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Naß fahren hin das Allzuflüchtige! 
Ihr ſucht bei ihm vergebens Rat: 
in dem Vergangnen lebt das Tüchtige, 


verewigt ſich in ſchöner Tat. 

Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 
durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
denn die Geſinnung, die beſtändige, 


ſie macht allein den Menſchen dauerhaft. 


Goethe 
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Hon den Rat, den die Leier tönt; 

doch er nutzet nur, wenn du fähig biſt. 
Das glücklichſte Wort, es wird verhöhnt, 
wenn der Hörer ein Schiefohr iſt. 


„Was tönt denn die Leier?“ Sie tönet laut: 
Die ſchönſte, das iſt nicht die beſte Braut; 


doch wenn wir dich unter uns zählen ſollen, 
ſo mußt du das Schönſte, das Beſte wollen. 


Goethe 


Johann Georg Hamann: Gedanken 


is Name möge niemals zunftmäßig werden, wenn 
ich meine Tage den göttlich ſchönen Pflichten der 
Dunkelheit und Freundſchaft weihen kann. Dieſe iſt bisher 
mein Glück, mein Verdienſt, mein Schutzgeiſt, und durch ſie 
meine Entfernung für die Vergeſſenheit, meine Gegenwart für 
den Überdruß meiner Freunde ſicher geweſen. Ihre Einſichten 
und Geſinnungen ſind die einzigen Güter, auf deren gemein— 
ſchaftlichen Beſitz ich mir erlauben will eigennützig und eifer— 
ſüchtig zu ſein. 
x 
Genie ift eine Dornenkrone und der Geſchmack ein Purpur- 
mantel, der einen zerfleiſchten Rücken deckt. 
2 
Für meinen eigenſinnigen Geſchmack gibt es keine Schönheit 
ohne Wahrheit, Güte und Größe, und meine überſpannte Ein— 
bildungskraft (denkt ſich) unter jeder Schminke des Witzes und 
guten Tones eine ſieche, gelbe, ekle Haut, die mein ganzes Gefühl 
empört. 
x 
Die Wahrheit wollte ſich von Straßenräubern nicht zu nahe 
kommen laſſen; ſie trug Kleid auf Kleid, daß man zweifelte, 
ihren Leib zu finden. Wie erſchraken ſie, da ſie ihren Willen 
hatten und das ſchreckliche Gefpenft, die Wahrheit, vor ſich ſahen! 
x 
Die Wahrheit macht uns frei, nicht ihre Nachahmung, ſon— 
dern ein ſympathetiſches, lebendiges Gefühl, das unſern Worten 
und Handlungen zugrunde liegen muß. 
x 


Die Selbſterkenntnis iſt die ſchwerſte und höchſte, die leichteſte 
und ekelhafteſte Naturgeſchichte, Philoſophie und Poeſte. 
x 


Ich hab es bis zum Ekel und Überdruß wiederholt, daß es 
den Philoſophen wie den Juden geht und beide nicht wiſſen, 
weder was Vernunft noch was Geſetz iſt, wozu ſie gegeben: 
zur Erkenntnis der Sünde und Unwiſſenheit, nicht der Gnade 
und Wahrheit, die geſchichtlich offenbart werden muß und ſich 
nicht ergrübeln noch ererben noch erwerben läßt. — 


x 

Geſetz und Propheten gehen auf Leidenſchaft von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften — auf Liebe. Über 
die deutlichen Begriffe werden die Gerichte kalt und verlieren 
den Geſchmack. Doch Sie! wiſſen es ſchon, daß ich ebenſo von 
der Vernunft denke, wie St. Paulus vom ganzen Geſetz und 
feiner Schulgerechtigkeit - ihr nichts als Erkenntnis des Irrtums 
zutraue, aber ſie für keinen Weg zur Wahrheit und zum Leben 
halte. Der letzte Zweck des Forſchers iſt, nach Ihrem eigenen 
Geſtändniſſe, was ſich nicht erklären, nicht in deutliche Begriffe 
zwingen läßt — und folglich nicht zum Reſſort der Vernunft 


gehört. — 55 


Es gehört zur Einheit der göttlichen Offenbarung, daß der 
Geiſt Gottes ſich durch den Menſchengriffel der heiligen Männer, 
die von ihm getrieben worden, ſich ebenſo erniedrigt und ſeiner 
Majeſtät entäußert als der Sohn Gottes durch die Knechts— 
geſtalt, und wie die ganze Schöpfung ein Werk der höchſten 
Demut iſt. Den allein weiſen Gott in der Naturbloß bewundern, 
iſt vielleicht eine ähnliche Beleidigung mit dem Schimpf, den 


Friedrich Heinrich Jacobi 
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man einem vernünftigen Mann erweiſt, deſſen Wert nach 
ſeinem Rock der Pöbel ſchätzt. 
x 


Eine Welt ohne Gott ift ein Menſch ohne Kopf - ohne Herz, 
ohne Eingeweide, ohne Zeugungsteile. 
* 


Das höchſte Weſen iſt im eigentlichſten Verſtande ein Indi— 
viduum, das nach keinem andern Maßſtabe, als den es ſelbſt 
gibt, und nicht nach willkürlichen Vorausſetzungen unſeres Vor⸗ 
witzes und unſerer naſeweiſen Unwiſſenheit gedacht oder ein— 
gebildet werden kann. Das Daſein der kleinſten Sache beruht 
auf unmittelbarem Eindruck, nicht auf Schlüſſen. Das Un— 
endliche iſt ein Abgrund. Alles Endliche iſt begrenzt und kann 
durch einen Umriß bezeichnet werden. Eine höhere Liebe ſcheint 
uns Grauſamkeit. Der den Sohn ſeines Wohlgefallens durch 
Leiden vollkommen gemacht, hat eben dieſe Kreuzestaufe nötig, 
um die Schlacken der Naturgaben, die er nicht als ein Eigentum 

zu Ihrem! eigenen willkürlichen Gebrauche von Ihnen ver- 
ſchleudert wiſſen will, zu ſeinem Dienſte, zu ſeiner Ehre, zu 
Ihrem Frieden und Gewinn zu läutern. Dem Himmel ſei 
Dank, daß es hoch über den Sternen ein Weſen gibt, das von 
ſich ſagen kann: Ich bin, der ich bin. — Alles unter dem Monde 
ſei wandelbar und wetterwendiſch. — 


Aus den in der Sammlung „Der Dom“ 
von Karl Widmaier herausgegebenen 
„Schriften“ des „Magus im Norden“. 


Joh. Gottlieb Steudel 
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Georg Munk: Die Begegnungen 
Ridderts, des Edelmanns 


nweit Nivelles, nicht fern der klöſterlichen Burg Gertrau⸗ 

dens der ſeligen Nonne, lebte ein junger Edelmann mit 
Namen Riddert. Er war derart beſchaffen, daß noch das 
ſtumpfſte Herz ihm nicht unbewegt zu begegnen vermochte. 
Jedes traf er ſo in die Mitte ſeines Lebens, daß es in Liebe oder 
Haß an ihm entbrennen mußte. 

In ſeiner Jugend noch waren ſeine Eltern ihm geſtorben, der 
Vater in einem Streit zwiſchen den Edlen ſeines Landes, die 
Mutter ohne körperliches Siechtum bald nach ihm, einer 
Traumwandlerin gleich, dem ſinkenden Liebesſtern ins Dunkle 
nachgleitend. 

Ein zarter Knabe, blieb er verwaiſt zurück, der Sorgfalt der 
Anverwandten und Diener überlaſſen. Bald aber überflügelte 
er unkennbar und unzähmbar ſeine Lebensjahre, und keiner mehr 
hatte Macht über den jählings und ſtark an Leib und Seele 
wachſenden Knaben, ſo daß ſie gewähren ließen, was ſie nicht 
aufzuhalten vermochten. Allzufrüh war derart die Welt in 
ſeinen Schoß gefallen, von ungeſtümen Kinderhänden war die 
Rätſelfrucht umſpannt, nach Kinderart hatte er zum Überdruf 
bald von ihr genoffen, fie ward ihm ſchal, ehe er ihr reif war. 
Sein Hunger blieb ungeſtillt, und wie ſein Ekel wuchs ſein 
Begehren. 

Im Schwanken früher Jugendtage ließ er die Heimat, um 
im reichen Draußen zu ſuchen, was nach ſeinem Meinen nur 
die knappe Nähe geizig wehrte. Er folgte dem Frankenkönig, 
der die Völker des Abendlandes ſich zwang, durch alle Striche 
zwiſchen den grenzenden Meeren, aber die Ferne mochte ihm 
nicht günſtiger ſein als die geſcholtene Heimat. 
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Trug er nach feiner Rückkehr die Not tief in ſich hinein— 
gezwungen, ſo verriet ſie ſich doch in einer wunderlichen Spaltung 
ſeines Weſens und in einer ſchlecht verhehlten Unraſt. Zu Zeiten 
verbrachte er Wochen grübleriſch einſam in einer entlegenen 
Kammer in ſich gekehrt und war mit Mühe zu bewegen, daß er 
ſein knappſtes Bedürfen an Nahrung ſtille. Zu andern ſchweifte 
er Tage und Nächte in ſeinen Wäldern und an den ſchilfigen 
Waſſerläufen hin, verkroch wie ein Tier zur Raſt ſich in Buſch 
und Höhle, kam braunhäutig und verfallen heim, verſchlief 
dann andere Wochen, in denen er kaum das Licht des Tages 
ſah. Dann wiederum folgten Zeiten, in denen er Zecher und 
Frauensvolk aus den Städten in dasſelbe Haus ſchleppte, das 
ſeines Vaters gelaſſenes Wirken und die wehmütige Klarheit 
ſeiner trauernden Mutter gekannt hatte und nun unter tobenden 
Feſten und ſchriller Ausgelaſſenheit in Stein und Balken bebte. 

Wilder als der verwegenſte ſeiner Geſellen, überſchrie er das 
Getöſe, bis er es ſo ſehr überdrüſſig wurde, daß er das Geſindel 
auseinandertrieb, vom Ekel wie vom Schweiß des Todes über— 
zogen ſich in einem Winkel verkroch oder in die Wildnis ver— 
ſchwand. 

Auf den langen Wanderwegen längs der Wirrnis von 
Waſſerläufen, die das Land durchquerten, oder auf dumpfen 
Waldſteigen geſchah es zuweilen, ſeit Riddert aus der Ferne fich 
wieder heimgefunden hatte, daß ein Fremder ſich ihm zugeſellte, 
aus dem Schilf aufſteigend, aus dem Gebüſch hervortretend. 

Es war immer der nämliche, der Riddert da begegnete, und 
ſchien doch immer ein andrer, verſchieden wie Tag und Stunde, 
da er auftauchte. Im Augenblick der erſten Begegnung war 
es Riddert geweſen, als ſteige er da vor ſich ſelbſt auf, ſich ſelbſt 
ein Augenſchein geworden, und ein Schreck war durch ſein Herz 
wie ein ſchmerzhafter Riß gefahren. Doch indem er feiner Ge— 
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ſellen ins Auge faßte, kam der ihm mehr aus Schein und Dunſt 
gewoben vor, denn aus Fleiſch und Bein geſtaltet wie er ſelbſt. 
Er war ihm vertraut wie Urgeſicht im Schoß der Mutter; als 
Kind mochte er ahnend ihn erträumt haben in ängſtlichen 
Nächten. War er nicht wie ein Spiegel, in dem man unverhofft 
und ſo zum eignen Schauder ſich erblickt? 


Bald aber gewöhnte Riddert an die Erſcheinung ſich ſo ſehr, | 


daß fie ihm wurde wie fein Schatten, der ſichtbar zuweilen, zu- 
weilen verſchwunden iſt. Wie hergeſtobner Nebel, trübdunſtig 
an den Tagen ſeiner Schwermut, glitt der Fremde ihm zur 
Seite, an Tagen hellen Herzens aber ſchritt er funkelnd neben ihm. 
Zuweilen war fein Kleid von fahlem Gelb wie verſtobne Blätter, 
zuweilen grün mit eingeſprengtem Gold, wie von zierlichem 
Getier, das Riddert im Glutgeſtein brennender Südländer ge- 
kannt hatte. Immer aber ſchien ihm das Gewand feines Öeleits- 
manns wie Rinde, Fell oder Gefieder ſeinem Körper zu ent— 
wachſen und eins mit ihm zu ſein, und auch darin ſchien er 
einem Vogelweſen ihm verwandt, daß ſeine Schultern etwas 
Abgebrochnes wieſen, als ob Schwingen, die aus ihnen hervor⸗ 
wachſen ſollten, verſtümmelt ſeien. Viele Stunden ſeines Tages 
fand er die Erſcheinung ſich zur Seite, bald fremd nicht mehr, 
vielmehr wie ein Teil ſeiner ſelbſt. 

Bald vernahm Riddert zu dem Geſellen ſich reden, als 
ſpräche einer aus ihm zu ſich ſelbſt. Das Weſen war ſeinem 
Wort Ohr, gab ihm lautloſe Antwort, und Riddert in ſchwin⸗ 
delnder Verwirrung wußte alsbald nicht mehr zu ſcheiden, 
wer offenbarte und wer lauſchte. Verſchwiegenſter Grund 
drängte auf ſeine Lippen. Was tief unten brannte, loderte 
aus ſeinem Mund, was ihn aus der Heimat fort- und wieder 
in ſie zurückgetrieben hatte, entſtürzte ſeiner Seele, was ihn ſonſt 
in Dumpfheit bannte oder raſtlos durch Wald und Ried jagte. 
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er 


Der Zuhörer reckte ſich wachſend über fich ſelbſt. Seine 
Augen vertieften ihren rötlichen Glanz, als nähre Ridderts 
Bekennen ihr Licht, und mehr und mehr wars, als wüchſe er 
aus ſchemenhafter Ungewißheit in leiblichen Beſtand wie 
Riddert ſelbſt. 

Schaudernd fühlte dieſer mit gleich mächtiger Gewalt an 
des Fremden Weſen ſich hingeriſſen und von ihm geſtoßen. 
Glühender Antrieb zwang ihn an die fremde Hand ſich zu 
klammern, doch die ſeine, ſchon erhoben, die andere zu ſuchen, 
ſank matt nieder; an das geſchwiſterlich unbekannte Herz zu 
ſinken, begehrten alle Geiſter ſeines Lebens und verſtummten 
doch in Todesſtarre, wandte er ſein Auge nur dem Begleiter 
zu. Furcht gewann Macht über ſein eignes zwiegeſpaltnes 
Herz, wuchs, wurde rieſenhaft, trieb zur Flucht. Aber lahm 
weigerte jedes Glied den Dienſt, gebannt in den Takt gleichen 
Schrittes mit dem Fremden. 

„Wer biſt du mir?“ ſtieß er endlich aus ſo wunder Kehle 
hervor, daß ihm war, als müſſe mit den Worten ein roter 
Strom aus ſeinem zerrißnen Halſe ſtrömen. 

„Du bin ich dir,“ hauchte der andre, „nicht wie du wähnſt, 
Teil von dir, von dir geſpeiſt, du bin ich ganz, mehr als du. 
Alſo, daß ich mit dir nicht einging in der Stunde deiner Ge— 
burt, und geſchieden von dem, was dein Leib umgrenzt, doch 
eins und mit dir, dir folge, dir verbunden bin. Mich ſuchſt du, 
mich entbehrſt du, ich ſchwinde hin, indes du ſuchſt; wie un— 
geſpeiſter Docht ins Dunkel liſcht, macht dein Entbehren mich 
vergehn. Du hungerſt nach mir, davon ich ſchwinde, du dürſteſt, 
davon ich dorre, was uns trennt, die Hülle wirf hin, laß uns 
ineinanderſtürzen ins Eins, das war, bevor du und ich waren, 
ehe irdiſche Geſtalt dich von mir lockte in den Schein, uns 
beiden zu leidvoller Trennung.“ 
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„Weiche!“ ſchrie Riddert; „leid bin ich mir allzu tief, 
Mangel iſt mein Grund, nach Vollendung ſteht mein Sinn. 
Daß ich dich erkannt habe, Abgrund biſt du, Hunger, leerer 
Wunſch in Ewigkeit. Da du darbſt in meinem Darben, wie 
magſt du mir Erfüllung ſein?“ 

Riddert wandte, von Schaudern gerüttelt wie einer, der 
von unſicherm Stand in Tiefen ſtarrte, ſich zur Eile, dem Be⸗ 
gleiter zu entfliehen. Wie Bleigewicht hing es an ſeinen Füßen, 
ſo daß er mühſelig ſich kaum von hinnen ſchleppte. Als er mit 
ſeitlich gewendetem Blick nach dem Verfolger ausſpähte, war 
der verſchwunden, als hätte die Luft ihn eingeſogen. 

Hinter ihm aus der Dämmerung aber raunte eine Stimme 
ihm nach: „Immer, wann du nach mir begehrſt, bin ich dir 
bereit. In der Linde zuhöchſt über all deinem Land hauſe ich 
dir; haſt du der Welt die letzte Bitterkeit abgerungen, dann 
biſt du mir reif, lang ſäume du uns nicht mehr.“ 

Als im Morgenzwielicht nach verirrter Nacht Riddert 
heimkehrte, überfiel ihn Fieber und feſſelte ſeinen Leib für lange 
Wochen. Von Stimmen und Geſichten heimgeſucht, Opfer 
und Geſelle heimlicher Mächte, völlig in ſich gewendet und 
abgeſchieden, Ärzten, Freunden und Dienern ohne Zugang, 
brannte er in umſchmelzenden Feuern, ſo daß er mit erneuter 
Seele, an Leib und Angeſicht verwandelt, ſich vom Lager erhob. 

Nicht lange nach ſeiner Geneſung verließ er ſein Haus und 
galt wie vordem den Seinen als verloren in der Welt. Er 
aber lebte in einer nahen Stadt im Hauſe eines alten Prieſters. 
Dieſer war vor Jahren fremd an den Ort gekommen, keiner 
wußte um feine Herkunft. Er hauſte entlegen neben einer halb- 
vergeßnen Kirche. Die Menſchen mieden ihn und ſeine Stätte, 
denn er war des Umgangs mit Geiſtern verdächtig und wirkte 
nach der Meinung der Leute mit heimlichem Element. In ſeiner 
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kümmerlicher Behauſung vergraben, brachte Riddert ein Jahr 
ſeines Lebens mit ihm hin, ſchwermütigen Wallungen preis⸗ 
gegeben, am Tage Schrift und Zeichen erforſchend, des Nachts 
vom Turm der nahen Kirche im Lauf der Geſtirne Weg und 
Deutung ſuchend. Als ſeine Zeit um war, entließ der Alte ſeinen 
Schüler, und zum Abſchied gab er ihm die Worte: „Eine Jung⸗ 
frau am Wege wird mit ihren Händen das Tor dir auftun.“ 
Riddert zog ſeiner Heimat zu ohne Haſt, in dumpfem 
Grübeln über dem Wort ſeines Meiſters, ungeſtillt ſuchend 
nach deſſen geheimem Sinn. 
Als nur Tagesfriſt ihn noch von ſeinem Ziele ſchied, fand er 
um Mittagshöhe allein an einer Quelle im Wald ſitzend ein 
junges Weib, koſtbar angetan und von ſolcher Schönheit, daß 
ſie den Glanz des Tages überbot und ſein Herz mit holder 
Blendung ſchlug. Sie gab ſeinen Gruß mit ſüßem Dank zu⸗ 
rück, aber auf feine Frage nach ihrem Namen und dem Ort, 
von dem ſie herkam, hatte ſie Blick und Seufzer nur zur Ant⸗ 
wort, und als Riddert ſein Haus zur Herberge ihr bot, folgte 
ſie ihm ohne Widerſtreben. Von dem Tag an blieb ſie bei ihm, 
und mit ihrer Liebe löſchte ſie jede Frage von ſeinem Mund. 
Sein Herz war dem ihren verhaftet mit jedem Schlag, und 
ſelten nur ließ er ihren Umkreis. Um ſeine Burg legte er einen 
Garten, pflanzte Geſträuch und Kraut aller Art zu ihrer Luſt. 
Ringsum war eine hohe Mauer gezogen, daß kein fremder 
Fuß niedertrete, was ihm zuwuchs. Da aber wies ſich, daß ein 
glühenderer Hauch als ſonſt in jenen Strichen aus dem Schoß 
der Erde ihm ſtumme Gebilde wunderbarer Art zutrieb, daß 
ein günſtigerer Himmel als der des Alltags ihnen Farbe und 
Üppigkeit lieh. Fremde Vögel, über ſilbernen Waſſerläufen 
durch die Lüfte hergezogen, raſteten in den Bäumen, und ihre 
Stimmen waren klingender, als Riddert je vernahm. Die 
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fremde Frau pflückte leuchtende Früchte von fiefgeneigtem Ge- 
zweig, ihr Hauch ſchien Blüten ſelbſt aus dürrem Holz zu 
locken, Gras und Moos bog ſchwellend ihrem Fuß ſich ent- 
gegen. Wie Tier und Kraut lebte Riddert ſeelenvergeſſen im 
Licht, das aus ihren Augen brach, ſommerlang N von aller 
Not und Unraſt. 

Mit Auge und Mund habe ſie, meinte er, alles, was mit 
Schmerzen ihn in der Welt bewegte, aus ihm geſogen und ihn 
mit wunſchloſer Seligkeit erfüllt. Sein Hirn hatte den Ge- 
danken, ſein Herz das weltungeſtüme Begehren ganz und gar 
verlernt, er war nur Gefäß noch dem Glück ihrer Gegenwart. 
So ſah er den Spätſommer als goldne Welle über die Mauer 
ſeines Gartens wogen mit Gluten, die aus der Höhe des 
Jahres ſengend noch herüberſchlugen. 

Eines Abends nach brennendem Tag fand er ſeine Gefährtin 
ſchlafend im Raſen liegen, die Glieder aufgelöſt, das Haupt 
hintübergeſunken. Schwarz mit purpurnem Schein war das 
Haar ihr über Stirn und Augen gefallen. Mit ſachter Hand 
ſtrich er es zur Seite, und unerſättlich im Anſchaun verſank er 
in das Wunder ihres Angeſichts, das ſie im Schlafe, fern von 
ſich ſelbſt, ihm bot. Es lag aufgefaltet vor ihm wie eine große 
Blume in ihrem heimlichſten Leben. Wie er darauf niederſah 
aber, dünkte es ihn immer weniger ein Menſchenangeſicht; es 
war jetzt einem jener Weſen des Meeres ähnlich, die aus ſich 
leuchtend wie milch- und roſenfarbenes Edelgeſtein und doch 
weich und fließend unter dem Waſſer dahinziehen. So durch⸗ 
ſichtig waren ihre geſchloßnen Lider, daß er meinte, die dunklen 
Augen dahinter ſchimmern zu ſehn, und er ſuchte ſie mit den 
ſeinen, wie die Kreatur ihre Sonne ſucht. Aber ſein Blick ver⸗ 
lor ſich im Grund und fand nicht, fand leere, tiefe, weſenloſe 
Höhlen nur, wie Löcher in einer Maske, indes Kälte langſam 
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durch ſeine Glieder bis an ſein Herz kroch. Jetzt ſah er auf 
ihren Mund, der rot und ſtark in dem ſtillen Geſicht wie ein 
geſondertes Weſen ſein mächtiges Leben hatte. Der blutige 
Mund tat einen großen ſengenden Atemzug, davon die weiche 
Kehle am Halſe ſchwoll — furchtbar fühlte er ſein und alles 
Leben ausgetrunken. Den Schrei, der ihm entfahren wollte, 
hielt er hinter den Zähnen auf. So ſtark aber war ſein Weſen 
brandend wider ſich empört, daß die Bewegung ſich der Schläfe— 
rin mitteilte und ſie rief. 

Mählich füllten ihre Augenhöhlen ſich mit Glanz und 
Rundung. Sie ſchlug flatternd groß die Lider auf, ihr Blick, 
aus Tiefen heimgekehrt, ſah fremd aus dem noch ſtarren An— 
geſicht wie aus einer Larve. Er traf Ridderts tödlich bleiches 
Antlitz, fein Auge. Sie erriet, ſah ſich erkannt — hochaufge— 
bäumt, ſchmerzgewunden, mit furchtbarem Schrei fuhr die 
Enträtſelte von hinnen, Kraut und Gras ſengend mit ihrem 
ſchleppenden Gewand. 

Nach dem letzten Gewitter des Jahres fanden die Diener 
ihren Herrn wie einen vom Blitz Getroffnen leblos im ver- 
brannten Graſe liegend und trugen ihn ins Haus. Als er nach 
etlichen Tagen ſeine vernichteten Lebensgeiſter wieder geeint hatte 
und aus der Verlaſſenheit ſeiner Kammer vor ſein Haus trat, 
lag der Garten im Nebelſchlaf verdorrt und erſtorben. Über 
die Mauer hatte die Wildnis ſich geſchwungen, aus ſilbrigen 
Diſteln und ſtarrem Geflecht ihrer karggewohnten Kinder ein 
Netz über ſeine koten Wunder hingeſponnen. Ohne Acht trat 
Riddert hart darüber hin, als ſei nie anderes an dieſem Ort 
geweſen als Wüſtenei, und tief im Boden erzitterten unter 
ſeinem Tritt die letzten Keime. 

Jetzt trat ſeine Seele an den Rand des Lebens und hielt Um— 
ſchau. Heimgekehrt aus dem ſtarrenden Nichts, fand ſie im 
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Grauen ihrer Einſamkeit den letzten Mut. Keine Begegnung 
hatte ihren Weg gelindert, und nichts hatte ihren Tränen Ant⸗ 
wort gegeben. Da hörte Riddert fern aus vergangnen Träumen 
aufſteigen den Geiſterruf, der ihn den Weg zur Linde geheißen 
hatte, und jetzt war er reif und willens, Geſtalt und Welt dahin⸗ 


zugeben, um in das Element des Urſprungs niederzutauchen. 
Aus dem Buche „Sankt Gertrauden Minne“. 


Drei Lieder 
aus „Tauſendundeine Nacht“ 
x 


Das Lied des Kaufmanns 


8 Zeit hat zweierlei Tage: froh die einen, die andern voll 
Sorgen: 
Und zwiegeteilt iſt das Leben: das Heute hell, trübe das Morgen. 
Wer uns ob der Zeiten Wechſel ſchmäht, den ſollſt du befragen: 
„Iſts nicht der Edelmenſch nur, den widrige Zeiten plagen?“ 
Siehſt du nicht, wenn des Sturmes Winde mächtig erbrauſen, 
So ſind es die hohen Bäume allein, um die ſie ſauſen. 
Und ſiehſt du nicht, wie im Meere die Leichen nach oben treiben, 
Die koſtbaren Perlen aber tief unten im Grunde bleiben? 
Und üben ihr grauſames Spiel an uns die Hände der Zeiten, 
Und will in ewigem Unglück die Trauer allein uns geleiten —, 
So wiſſe: am Himmel ſtehen der Sterne unzählbare Scharen; 
Doch Sonne und Mond allein ſind bedroht durch finſtre Ge— 
fahren. 
Wie viel der Bäume, grüne und dürre, ſind auf der Erden; 
Doch nur die Fruchtbäume finds, in die Steine geworfen werden. 
An heiteren Tagen lebteſt du nur in Gedanken der Freuden 
Und fürchteteſt nicht das böſe Geſchick der kommenden Leiden. 
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Die Lieder des Fiſchers 


der du taucheſt ins Dunkel der Nacht und ins Verderben, 
Kürz deine Müh; denn durch Arbeit wirſt du kein Brot 
erwerben. 

Du ſiehſt das Meer, und du ſiehſt den Fiſcher ums Brot ſich 
mühn, 

Wenn die Geſtirne der Nacht in flimmerndem Lichte erglühn. 

Jetzt taucht er mitten hinein, und die Wogen umpeitſchen ihn 
wild; 

Doch er blickt ſtetig aufs Netz, wie es auf und nieder ſchwillt. 

Und ſaß er dann endlich einmal des Nachts froh über den Fang 

Eines Fiſches, dem der Haken des Wehs in den Gaumen drang — 

Dann kauft ihn jemand ihm ab, der ſeine ganze Nacht 

Geſchützt vor der Kälte behaglich in ſchönſtem Wohlſein ver⸗ 
bracht. 

Preis ſei Ihm, dem Herrn, der geben und nehmen kann: 

Der eine erjaget den Fiſch, der andre verſpeiſet ihn dann. 


o iſt das Glück: du kannſt es weder löſen noch binden; 
Bildung weder noch Kenntniſſe laſſen das Glück dich 
finden. 
Glück und Reichtümer ſind allein vom Geſchicke beſchieden, 
Manches fruchtbare Land, manch dürres Land gibt es hienieden. 
Des Schickſals wechſelnde Launen ſenken manch aufrechten 
Mann; 
Doch wer das Glück nicht verdient, den heben ſie himmelan. 
O Tod, ſo komme zu mir, das Leben iſt nichts mehr wert, 
Wenn der Falke zu Boden ſinkt und der Erpel wolkenwärts 


fährt. 


Kein Wunder darum, ſieheſt du den Edlen ohn Hab und Gut, 
Den dürftigen Lumpen, wie er im Reichtum hervor ſich tut. 
Der eine Vogel durchflieget die Welt von Oſt bis Weſt; 
Der andre gewinnt alles Glück, verließ er auch nie das Neſt. 


Übertragen von Enno Littmann. 


Aus dem Buche „Die Germanen in der 
Völkerwanderung“ 


x 


Nach der Schlacht auf den Katalauniſchen Gefilden 


ls man am nächſten Tage nach Sonnenaufgang das 

ganze Schlachtfeld von Leichenhaufen überſät ſah und die 
Hunnen keinen Vorſtoß wagten, wußte man, daß man den Sieg 
errungen. Man war ſich auch klar, daß nur eine ſchwere Nieder⸗ 
lage den Attila dazu beſtimmen konnte, aus dem Kampfe zu 
fliehen. Doch der zeigte ſich keineswegs mutlos wie ſonſt ein 
Beſiegter. Aus ſeinem Lager drang der Lärm von Waffen und 
Schlachthörnern, als drohte ein neuer Vorſtoß. Wie ein Löwe, 
der, von Jagdſpeeren durchbohrt, zwar keinen Sprung mehr 
wagt, durch ſein Gebrüll aber die ganze Umgegend in Schrecken 
hält und grimmig vor ſeiner Höhle hin und her ſchreitet, ſo hielt 
der große Kriegskönig, obwohl eingeſchloſſen, feine Beſieger in 
Atem. 

Die Goten und Römer kamen nun zu einer Beratung über 
den beſiegten Attila zuſammen. Weil er doch keine größeren 
Vorräte an Proviant bei ſich hatte, dachte man daran, ihn durch 
eine längere Belagerung mürbe zu machen und ihn mit an- 
haltender Beſchießung durch Bogenſchützen innerhalb ſeiner 
Verſchanzung feſtzuhalten. Es heißt, Attila habe damals trotz 
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feiner verzweifelten Lage immer feinen hochgemuten Sinn be: 
wahrt. Er ließ eine Pyramide aus Pferdeſätteln auftürmen. 
Darauf wollte er ſich, falls die Feinde einbrächen, verbrennen. 
Niemand ſollte ſich an ſeiner Verwundung erfreuen, und der 
Herr ſo vieler Völker wollte in die Hand keines Feindes fallen. 

Während dieſer Belagerung ſuchten die Weſtgoten ihren 
König !, die Söhne ihren Vater. Man wunderte ſich über ſeine 


Abweſenheit, da die Schlacht doch einen fo glücklichen Aus: 


gang genommen hatte. Als tatkräftige Männer gaben ſie ihre 
Nachforſchungen nicht auf und fanden ihn ſchließlich inmitten 
eines Berges von Leichen. Vor den Augen der Feinde trugen 
ſie ihn fort und prieſen dabei in Liedern ſeinen Ruhm. Rauh 
dröhnten die Stimmen der ungeſchlachten Goten, als ſie ihrem 
Könige noch mitten im tobenden Kriegslärm die letzte Ehre er- 
wieſen. Es floſſen dabei auch Tränen, Tränen, wie man ſie 
tapferen Kriegern nachweint. Denn es war der Tod ihres Königs, 
aber wie ſelbſt der Hunne bezeugen mußte, ein glorreicher. Co: 
gar der Feinde Stolz mußte ſich ehrfurchtsvoll beugen, als ſie 
ſahen, wie dieſer große König mit all ſeinen Ehrenzeichen be— 
ſtattet wurde. Unter Waffengeklirr beerdigten die Goten ihren 
Herrſcher. Der tapfere Thorismud ſchritt, wie es ſich für den 
Sohn ziemte, hinter der Leiche des Hochgefeierten, ſeines ge— 
liebten Vaters, her. 

Hierauf wollte Thorismud in ſeinem Schmerze über den 
Verluſt und auch infolge feiner angebornen Kampf begier den 
Tod ſeines Vaters an dem Reſte der Hunnen rächen. Er ſuchte 
deshalb den Aétius auf, um von ihm, als dem Älteren und Er— 
fahreneren, Rat zu erholen, was nun zu tun ſei. Doch dieſer 
fürchtete, die Goten möchten in der Folgezeit dem römiſchen 
Reiche hart zuſetzen, wenn die Hunnen völlig vernichtet würden. 
Theodorid; er war in der Schlacht gefallen. 
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Er gab ihm deshalb den Rat, ſofort in ſeine Heimat aufzubrechen 
und die vom Vater hinterlaſſene Regierung anzutreten, damit 
ſich nicht ſeine Brüder des väterlichen Schatzes und der Herr⸗ 
ſchaft über die Weſtgoten bemächtigten. Es würden daraus 
ſchwere Kämpfe mit den eigenen Angehörigen folgen, und was 
noch ſchlimmer wäre, ſie könnten ungünſtig für ihn verlaufen. 
Thorismud merkte nicht, wie hinterhältig dieſer Beſcheid war, 
und fo nahm er ihn auf, als hätte Aẽtius dabei wirklich nur 
ſein Wohl im Auge gehabt. Er kümmerte ſich alſo um die 
Hunnen nicht mehr und kehrte nach Gallien zurück. So läßt 
ſich nicht ſelten die menſchliche Schwäche, wenn fie dem Miß⸗ 
trauen nachgibt, die Gelegenheit zu großen Taten entgehen. 

In dieſem gewaltigen Ringen zwiſchen den tapferſten Völkern 
find auf beiden Seiten, wie es heißt, 165000 Mann gefallen. 
Dazu kommen noch 18000 Franken und Gepiden. Diefe waren 
bereits in der Nacht vor dem eigentlichen Schlachttage aufein⸗ 
ander geſtoßen und machten ſich gegenſeitig nieder, wobei die 
Franken für die Römer, die Gepiden für die Hunnen kämpften. 

Nachdem Attila den Abzug der Goten bemerkt hatte, blieb 
er zunächſt noch einige Zeit in ſeinem Lager. Wie es beim Ein⸗ 
treten unerwarteter Ereigniſſe oft geht, vermutete er dahinter 
eine feindliche Liſt. Doch da lange alles ruhig blieb, erhob ſich 
in ihm von neuem die Hoffnung auf Sieg, er ſchwelgte ſchon 
im voraus wieder in Freuden, und der gewaltige König fühlte 
ſich bereits wieder ganz als der alte. 

Thorismud hatte alſo ſeinen toten Vater ſogleich auf den 
Katalauniſchen Gefilden, wo er kämpfend gefallen war, mit 
königlichen Ehren beſtattet und zog nun in Toulouſe ein. Ob⸗ 
wohl er ſich einer ganzen Schar tapferer Brüder erfreute, kam 
es doch zu keinem Erbfolgeſtreit, weil er von Anfang an in allem 
große Mäßigung bewies. 


29 


74 
= 


S re 


Wanderung 


Germanen auf der 


Die letzte Gotenſchlacht am Veſuv 


un gilt es, eine höchſt denkwürdige Schlacht und den 
kühnen Mut eines Mannes zu ſchildern, der hinter 
keinem Heroen zurückſteht. Tejas Taten will ich künden. 

Verzweiflung trieb die Goten zu verwegenem Anſturme, 
doch die Römer hielten ihnen mit Aufgebot aller Kraft ſtand, ob⸗ 
wohl fie die felbftmörderifche Wut ihrer Gegner klar erkannten; 
aber ſie ſchämten ſich, dem ſchwächeren Feinde zu weichen. So 
ſtürzte ſich jeder voll heldenhafter Tapferkeit auf ſeinen nächſten 
Gegner, die einen, um zu ſterben, die anderen für ihre Soldaten⸗ 
ehre. 

Die Schlacht hatte am Morgen begonnen. Teja ſtand, von 
nur wenigen ſeiner Mannen umgeben, allen erkennbar an der 
Spitze der Phalanx. Er deckte ſich hinter ſeinem Schilde und 
ſchwang unermüdlich ſeine Lanze. Als ihn die Römer ſo ſahen, 
warfen ſich ihre kühnſten Streiter in großer Zahl geſchloſſen 
auf ihn und ſtießen und ſchleuderten ihre Lanzen gegen ihn. 
Sie wähnten, mit Tejas Fall wäre der Kampf beendet. Der 
aber barg ſich hinter ſeinem Schilde, fing damit alle Speere auf, 
ſtürzte ſich blitzſchnell auf ſeine Feinde und tötete deren eine 
Menge. Und war ſein Schild mit Lanzen geſpickt, ſo übergab 
er ihn einem ſeiner Waffenträger und ergriff ſchnell einen 
anderen. In ſolchem Kampfe war bereits der dritte Teil des 
Tages verſtrichen. Da ſtaken eben zwölf Speere in ſeinem 
Schilde, ſo daß er ihn nicht mehr ſchwingen und ſeine Feinde 
damit nicht abwehren konnte, wie er wollte. Voll Kampfbegier 
rief er einen ſeiner Waffenträger, ohne den Platz zu verlaſſen 
oder nur um Fingers Breite zurückzuweichen. Er ließ dabei 
ſeine Gegner keinen Schritt weiter vorwärts kommen, hielt ſich 
den Schild nicht über den Rücken, bog nicht ſeitwärts aus, 
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fondern ſtand mit feinem Schilde feft, als wäre er mit der Erde 
verwachſen, während feine Rechte die Feinde erſchlug, ſeine Linke 
ſie abwehrte und er mit gewaltiger Stimme den Namen ſeines 
Waffenträgers rief. Schon war dieſer mit einem neuen Schilde 
zur Stelle, ſchon packte ihn Teja mit ſchnellem Griff anſtatt 
des ſpeerbeſchwerten, da war ſeine Bruſt für einen Augenblick 
ohne Deckung, ſogleich ward ſie von einer Lanze durchbohrt, 
und tot ſank er zu Boden. 

Einige Römer ſteckten ſeinen Kopf auf eine Lanze und zeigten 
ihn hocherhoben beiden Heeren; den Römern, um ihren Mut 
zu heben, den Goten, damit ſie verzweifelnd den Kampf auf⸗ 
gäben. Doch auch jetzt brachen dieſe die Schlacht nicht ab, 
ſondern ſtritten bis zum Einbruch der Nacht weiter, obwohl ſie 
den Fall ihres Königs wußten. 

Als es finſter geworden war, löſten ſich die feindlichen Heere 
voneinander und brachten die Nacht bewaffnet zu. Am nächſten 
Tage ſtanden ſie ſich in aller Frühe wie am vorigen gegenüber, 
und wieder kämpften ſie bis in die Nacht, und wieder wich keiner 
dem anderen, keiner wandte ſich zur Flucht, keiner tat nur einen 
Schritt zurück, wenngleich auf beiden Seiten viele den Tod 
fanden. Erbittert ſetzten ſie gegenſeitig das grauenvoll blutige 
Werk fott, die Goten im Bewußtſein, ihre letzte Schlacht zu 
ſchlagen, die Römer, weil ſie jenen nicht erliegen wollten. 

Zuletzt ſandten die Goten einige ihrer Angeſehenſten zu 
Narſes, um ihm zu ſagen, ſie hätten erkannt, daß ihr Kampf 
wider Gottes Willen ſei, und die gegen ſie gerichtete höhere 
Gewalt gefühlt. Aus den bisherigen Ereigniſſen hätte ſich ihnen 
die Wahrheit erſchloſſen, und ſo wollten ſie ihren Sinn ändern 
und vom Kampfe laſſen. Doch wünſchten ſie nicht Untertanen 
des Kaiſers zu werden, ſondern zuſammen mit anderen Barbaren 
nach ihrem Geſetz und Herkommen zu leben. Sie erſuchten 
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deshalb die Römer um friedlichen Abzug und bäten, ihnen die 
Gelder und Schätze, die ſich früher die einzelnen von ihnen er— 
worben und in den Feſtungen Italiens hinterlegt hätten, als 
Wegzehrung zu überlaſſen. 

Narſes überlegte ſich dieſe Vorſchläge. Johannes riet ihm, 
dieſem Anſuchen zu willfahren. Er ſolle den Kampf nicht mit 
Männern fortſetzen, die ſich ſchon dem Tode geweiht, und nicht 
den Mut der am Leben Verzweifelten auf die Probe ſtellen, 
was nicht nur für jene, ſondern auch für ihre Gegner ver— 
hängnisvoll werden könnte. Er ſchloß: „Weiſen Männern ge— 
nügt es, geſiegt zu haben. Das Ziel aber zu hoch zu ſtecken, 
könnte zum Verderben ausſchlagen.“ f 

Narſes ließ ſich von der Anſicht des Johannes überzeugen, 
und ſo kam eine Vereinbarung zuſtande, wonach die Barbaren 
ihren beweglichen Beſitz ſogleich aus Italien mit ſich fortnehmen 
durften, jedoch unter keinen Umſtänden mehr die Waffen gegen 
die Römer erheben ſollten. 

Unterdeſſen brachen 1000 Goten aus ihrem Lager hervor und 
zogen nach Pavia und in die Gegenden jenſeits des Po. Sie 
wurden unter anderen von Indulf geführt. Alle übrigen be- 
ſchworen den eben angeführten Vertrag. 


Des Langobardenkönigs Authari Brautfahrt 
nach Bayern 


D ierauf ſchickte König Authari Geſandte nach Bayern. Sie 
ſollten um König Garibalds Tochter freien. Der nahm 

ſie huldvoll auf und verſprach, ſeine Tochter Theudelind dem 
Authari zur Frau zu geben. Als die Boten zurückgekehrt 
waren und dies Authari meldeten, wollte er ſeine Braut ſelbſt 
ſehen. Mit nur wenigen, aber ſehr kräftigen Langobarden, dar- 


unter einem durchaus erprobten Mann, der ob ſeines würdigen 
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Ausſehens der Führer zu fein ſchien, brach er ſogleich nach 
Bayern auf. 

Garibald empfing ſie wie Geſandte. Nach der üblichen Be⸗ 
grüßung durch den angeblichen Führer der Geſandtſchaft trat 
Authari, den keiner der Bayern erkannte, näher an Garibald 
heran und ſprach: „Mein Herr und König Authari hat mich 
hierher geſchickt, um Eure Tochter, ſeine Braut und unſere 
künftige Herrin, von Angeſicht zu ſehen, damit ich meinem 
Herrn genauer berichten kann, wie ſie ausſieht.“ Nun ließ der 
König ſeine Tochter kommen, und Authari betrachtete ſie 
ſchweigend. Da fie ihm ob ihrer herrlichen Geſtalt wohl gefiel, 
ſprach er zu Garibald: „Jetzt, da wir Eure Tochter geſehen 
haben, erkennen wir wohl, daß wir ſie mit gutem Grunde zu 
unſerer Königin wünſchen. Wenn es Eurer Hoheit gefällt, ſo 
laßt fie uns mit ihrer Hand einen Becher Wein kredenzen, wie 
ſie auch ſpäter in unſerer Heimat tun wird.“ Der König ge⸗ 
ſtattete es. Sie ergriff mum einen Becher mit Wein und reichte 
ihn jenem, der die Geſandtſchaft zu führen ſchien, zuerſt und 
dann dem Authari, von dem ſie nicht wußte, daß er ihr Ver⸗ 
lobter ſei. Er trank und gab den Becher zurück. Dabei be⸗ 
rührte er, ohne daß es jemand merkte, mit ſeinem Finger ihre 
Hand und ſtrich ihr mit ſeiner Rechten von der Stirne über 
Naſe und Wange herab. Von Schamröte übergoſſen erzählte 
ſie dies ihrer Amme. Dieſe beruhigte ſie mit den Worten: 
„Wäre dies nicht der König und dein Bräutigam, ſo hätte er 
niemals dich zu berühren gewagt; doch ſchweigen wir einſtweilen 
davon, damit es dein Vater nicht erfährt. Er iſt wahrhaftig 
ein Mann, der der Herrſchaft und der ehelichen Verbindung 
mit dir würdig iſt.“ Authari ſtand damals in blühendſter 
Jugendkraft, war von vornehmer Geſtalt, von hellem Haar 
umwallt und bot einen herrlichen Anblick. 
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Garibald gab der Geſandtſchaft ein Ehrengeleite mit auf 
den Weg. Sie brach bald über die noriſche Grenze zur Rüd- 
kehr in die Heimat auf... Als fi Authari mit den ihn be- 
gleitenden Bayern Italien näherte, erhob er ſich, ſo hoch er 
konnte, auf ſeinem Pferde, ſchlug die Streitaxt, die er eben 
in Händen hatte, mit aller Kraft in den nächſten Baum, ließ 
ſie dort ſtecken und ſprach dazu: „Solchen Hieb tut Authari!“ 
Da erkannten die ihn begleitenden Bayern, daß er König 
Authari ſelbſt war. 


Alfred Mombert: Der Dämon 
N 
Zu Muſik von Bach 


er um den See wandert 
fein ewiges Menſchen⸗Jahr 
er lebt das See⸗Bild 
in unendlicher Bezauberung — 
Den führt ein Dämon an der Hand, 
der leitet ihn zu den Wundern, 
der öffnet ihm die Blumenkelche, 
der lockt herbei die Schmetterlinge, 
und die ziehenden Vögel, 
und die weißen Wanderwolken. 


Gelagert am Tiſch des reichen Sommers! 
Da iſt Blauglocke, 

die Preiſelbeere, 

Grashalm, Bachſtelze. 

Die Sänger wandern, vorüber Saitenſpieler. 
Die Erlen neigen ſich; 

der Lichtſtrahl tanzt. 
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Und wieder ruhen Menſch und Dämon 
im flötenden Lenz-Hauch. 

Und ruhen auf geſtürztem Eichſtamm 
im brauſenden Herbſt⸗Sturm: 
Haupt am Haupt. 

Oh wie rührt des Dämons Hand ſanft! 
Aber in den großen Mächten 

zwiſchen Mauern uralten Hauſes 
thront die DBämon⸗Stimme 
grauſig⸗göttlich über dem Menſchen; 
herzerſchütternd. 


Abend ward. Ich ſtehe am See 
zwiſchen Gluten wunderbarer Berge. 
Einſamer Schluchzender. Lange, oh lange! - oh lange! — 
verließ mich der Dämon. 

In einem furchtbar wilden Ufer⸗-Wald 
erloſch ſeine Stimme; 

ſeine Hand in zähem Nebel. 
Schwebender überm See. 

Und ich ſang: „Nun biſt du hingegangen. 
Biſt von mir gegangen. a 

Biſt in deine Welten heimgegangen.“ 


Hoch-Wolken Tor! 

Dunkler Himmel-Blick! 

Aus der Schwarzkluft blinkt ein Licht. 

Dort droben leuchteſt du: der Hüter des Ton-Himmels, 
gelehnt an eine Säule von Safir, 

in deinem Stirnkranz ewiger Klang-Kriſtalle. 


Unten verwildert jetzt der See, 
die Wogen ſpringen: feuerfunkelnd 


brechen fie auf ins letzte Meer. 

Jetzt zerreißen die Gebirge: 

Die glühende Erd⸗Seele 

ausſpeit aus brüllendem Vulkan den Glanz der Zeit. 


Wann es nachtet, 

wird der Sterne⸗Pfad von mir beſchritten 

bei des Aeon⸗Horns Entwanderung- Schall. 

Mich zu empfangen — 

dann: ich weiß: 

läſſeſt du brauſen die ungeheuren Orgeln deines Ton-Himmels. 


Felix Timmermans: 


Ein Weihnachtsgleichnis 


. vorher, gegen Abend, war in dem fallenden Schnee 
ein knarrendes Jahrmarktswägelchen, von einem alten 
Mann und einem Hunde gezogen, die Straße entlanggefahren, 
und hinter dem Fenſterlein hatte man das bleiche Geſicht einer 
ſchmalen, jungen Frau gewahrt, die ſchwanger war und große, 
betrübte Augen hatte. Sie waren vorbeigezogen, und wer ſie 
geſehen hatte, dachte nicht mehr darüber nach ... 

Am Tage darauf war es Weihnachten, und die Luft ſtand 
rein und hell, dünnblau über der tief im Schnee liegenden Welt. 
Und der lahme Hirte Suskewiet, der Aalfiſcher Pitjevogel mit 
ſeinem Kahlkopf und der Bettler Schrobberbeeck, der ſchwärende 
Augen hatte, gingen zu dritt die Höfe ab, als die Heiligen drei 
Könige verkleidet, verſehen mit einem hölzernen Stern, der ſich 
auf einer Stange drehte, einem Strumpf, das Geld darein zu 
bergen, und einem Doppelſack, um das Eſſen hineinzuſtecken. — 
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Sie hatten ihre Röcke umgekehrt, der Hirt hatte einen hohen Hut 
auf, Schrobberbeeck trug eine Blumenkrone aus der Prozeſſion, 
und Pitjevogel, der den Stern drehte, hatte ſein Geſicht mit 
Schuh wichſe eingeſchmiert. Es war ein gutes Jahr geweſen mit 
einem dicken Herbſt, alle Bauern hatten ein Ferkel ins Pökelfaß 
gelegt und ſaßen, ihre Pfeife ſchmauchend, vor dem heißen Herd, 
aller Sorge um ihr Auskommen ledig. Der Hirt Suskewiet 
kannte ſchöne Liedlein aus alten Tagen, Pitjevogel verſtand den 
Stern ſo gleichmäßig zu drehen, und der Bettler wußte ſo echte 
Bettleraugen zu ziehen, daß, als der Mond heraufkam, der Fuß 
des Strumpfes voller Geld ſaß und der Sack ſich ſpannte wie 
ein Bauch. Es ſteckte Brot darin, Schinkenknochen, Apfel, 
Birnen und Wurſt. Sie waren in fröhlichſter Laune, ſtießen 
ſich wechſelſeitig an und genoſſen bereits das Vergnügen, heute 
abend einmal eine kräftige Flaſche „Vitriol“ in der „Waſſer⸗ 
nixe“ zu trinken und mit dem guten und leckeren Eſſen ſich fo 
den Bauch zu runden, daß man einen Floh darauf würde zer- 
quetſchen können. 

Und erſt als die Bauern die Lampe ausdrehten und ſchlafen 
gingen, hörten ſie mit ihrem Singen auf und begannen ihr Geld 
in dem klaren Mondenſchein zu zählen. Jungens, Jungens! 
Genever für eine volle Woche! Und dann konnten ſie noch Fleiſch 
hinzukaufen und Tabak! Den Stern auf dem Rücken, ſtapfte 
der ſchwarze Pitjevogel vorauf; die zwei anderen folgten, und 
das Waſſer lief ihnen im Munde zuſammen. — Aber ihre 
rauhen Seelen überfiel langſam eine ſeltſame Bedrücktheit. 
Sie ſchwiegen. Kam das von all dem weißen Schnee, über dem 
der hohe Mond ſchien, oder von dem geſpenſtigen Schatten der 
Bäume, oder von ihren eigenen Schatten, oder von der Stille, 
dieſer Stille von Schnee, in der nicht einmal eine Eule zu hören 
war und kein Hund nah oder fern bellte? 
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Dennoch ließen ſie ſich, Schwärmer und Schweifer der großen 
Straßen, der Ufer und einſamen Flächen, fo leicht nicht ein- 
ſchüchtern. Sie hatten viel Wunderliches in ihrem Leben geſehen: 
Irrlichter, Spuk und ſogar leibhaftige Geſpenſter. — Aber nun 
war es etwas anderes, fo etwas wie die Angſt vor dem Nahen 


eeines großen Glückes. Es drückte ihr Herz zuſammen, und der 


Bettler ſagte nebenbei: „Ich bin nicht bange! ...“ „Ich auch 
nicht“, ſagten die zwei anderen zu gleicher Zeit mit zitternden 
Kehlen. „Es iſt Weihnachten heute“, tröſtete Pitjevogel. „Und 
dann wird Gott von neuem geboren“, fügte der Hirte fromm 
hinzu. „Iſt es wahr, daß die Schafe dann mit dem Kopfe nach 
Oſten ſtehn?“ fragte Schrobberbeeck. — „Ja, und dann fingen 
und fliegen die Bienen.“ — „Und dann könnt ihr mitten durchs 
Waſſer ſehen“, beſtätigte Pitjevogel. Es war wieder Stille, 
die etwas anderes war als Stille, wie wenn eine fühlbare Seele 
im Mondenſchein zitterte. „Glaubt ihr, daß Gott nun wieder 
auf die Welt kommt?“ fragte ängſtlich der Bettler und dachte 
dabei an feine Sünden. — „Ja,“ ſagte der Hirt, „aber wo, das 
weiß niemand... er kommt nur für eine Nacht.“ Ihre Schatten 
liefen vor ihnen her, und das machte ſie noch furchtſamer. Auf 
einmal merkten ſie, daß ſie ſich verlaufen hatten. Schuld daran 
war all dieſer Schnee, der die gefrorenen Bäche und die Wege 
überdeckt hatte. Sie blieben ſtehn und ſahen ſich um; überall 
Schnee und Mondenſchein und hier und da Bäume, aber 
nirgends ein Hof, ſo weit man blickte. Sie hatten ſich verirrt, 
und bei dem Mondenlicht ſahen fie einander in die erſchreckten 
Augen. „Laßt uns beten,“ flehte Suskewiet, der Hirt, „dann 
kann uns nichts Böfes begegnen.“ Ave Maria flüſternd, gingen 
ſie zögernd weiter. Da geſchah es, daß Pitjevogel friedliches 
Abendlicht aus einem Fenſterlein ſtrahlen ſah. Ohne etwas zu 
ſagen, aber froh aufatmend gingen ſie darauf zu. Sie ſagten 
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es nicht, aber fie ſahen und hörten es alle drei: fie hörten Bienen 
ſummen, und unter dem Schnee, da, wo die Gräben waren, 
ſchimmerte eine Klarheit, als brennten Lampen darunter. 

Und an einer Allee träumender Weiden ſtand ein lahmer 
Jahrmarktswagen, und Pitjevogel ging das Trepplein hinauf 
und klopfte an die Tür. Ein alter Mann mit einem ſteifen 
Stoppelbart kam vertrauensvoll, zu öffnen. Er wunderte ſich 
gar nicht über die tollen Gewänder, den Stern und das ſchwarze 
Geſicht. „Wir kommen, um Euch nach dem Weg zu fragen“, 
ſtotterte Pitjevogel. — „Der Weg iſt hier,“ ſagte der Mann, 
„kommt herein!“ Verwundert über dieſe Antwort, gehorchten 
ſie fügſam, und da ſahen ſie in der Ecke des kalten, leeren Wagens 
eine junge Frau ſitzen, faſt ein Mädchen noch, in blauem 
Kapuzenmantel, die einem ganz kleinen, eben geborenen Kinde 
ihre faſt leere Bruſt gab. Ein großer gelber Hund ſaß daneben 
und hatte ſeinen guten Kopf auf ihre mageren Kniee gelegt. 
Ihre Augen träumten voller Trübſal, aber als ſie die Männer 
ſah, kam Freundſchaft hinein und Zuneigung. Und ſiehe, 
auch das Kindlein, noch mit Flaum auf dem Kopfe und mit 
Augen wie kleine Spalte, lachte ihnen zu, und beſonders 
hatte das ſchwarze Geſicht des Pitjevogel es ihm angetan. 
Schrobberbeeck ſah den Hirten knien und die Krone abnehmen, 
er kniete auch, bereute plötzlich tief ſeine Sünden, die vielfältig 
waren, und Tränen kamen in ſeine ſchwärenden Augen. Dann 
bog auch Pitjevogel die Kniee. So ſaßen ſie da, und ſüße 
Stimmen umklangen ihre Köpfe, und eine ſüße Seligkeit, größer 
als alle Luſt, erfüllte ſie. Und niemand wußte warum. Unter⸗ 
deſſen verſuchte der alte Mann in dem eiſernen Herdlein ein 
Feuer anzumachen. Pitjevogel, der ſah, daß es nicht ging, ſagte 
hilfsbereit: „Darf ich Euch helfen?“ — „Es nützt doch nichts, es 
iſt naſſes Holz“, antwortete der Mann. — „Und habt ihr denn 
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keine Kohlen?“ „Wir haben kein Geld“, ſagte der Altebetrübt. 
„Und was eßt ihr denn?“ fragte der Hirt. „Wir haben nichts 
zu eſſen.“ Die Könige ſchauten verwirrt und betroffen auf den 
alten Mann und die junge Frau, das Kind und den ſpindel— 
dürren Hund. Dann ſahen ſie ſich alle drei untereinander an. 
Ihre Gedanken waren eins, und ſiehe, der Strumpf mit dem 
Geld wurde ausgekehrt in den Schoß der Frau, der Sack mit 
all dem guten Eſſen wurde geleert und, was darin war, auf 
ein ſchiefes Tiſchlein gelegt. Der Alte biß gierig in das Brot 
und gab der jungen Frau einen roſigen Apfel, den ſie, bevor ſie 
hineinbiß, ihrem Kinde ſpielend vor die lachenden Augen hielt. 
„Wir danken euch,“ ſagte der alte Mann, „Gott wird es euch 
lohnen!“ . .. Und fie machten ſich wieder auf den Weg, den 
Weg, den ſie kannten, wie von ſelbſt in der Richtung auf die 
„Waſſernixe“, doch der Strumpf ſteckte zuſammengerollt in 
Suskewiets Taſche, und der Sack war flach. Sie hatten keinen 
Pfennig, keine Krume mehr. 

„Wißt ihr, warum wir unſer Geld dieſen armen Menſchen 
gegeben haben?“ fragte Pitjevogel. „Nein“, ſagten die andern. 
— „Ich auch nicht“, ſchloß Pitjevogel. Etwas ſpäter ſagte der 
Hirt: „Ich glaube, daß ich es weiß; ſollte dieſes Kind nicht 
vielleicht Gott geweſen fein?“ — „Was ihr denkt!“ lachte der 
Aalfiſcher; „Gott hat einen weißen Mantel an, mit goldenen 
Rändern beſetzt, und hat eine Krone auf wie in der Kirche.“ — 
„Er iſt früher zur Weihnacht wohl in einem Stall geboren“, 
behauptete der Hirt. — „Ja damals!“ ſagte Pitjevogel; „aber 
das iſt ſchon fo lange her!“ — „Aber warum haben wir denn 
alles weggegeben?“ — „Ich zerbreche mir auch den Kopf dar— 
über“, ſagte der Bettler, der Hunger hatte. Und ſchweigend, mit 
Gaumen, die nach einem tüchtigen Schluck Genever und dick mit 
Senf beſtrichenem Fleiſch lechzten, kamen ſie an der „Waſſernixe“ 
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vorbei, wo Licht brannte und geſungen wurde, und fie gingen 
ohne ein Wort zu ſprechen, aber zufrieden in ihrem Herzen von⸗ 
einander fort, jeder zu ſeiner Lagerſtätte. Der Hirt zu ſeinen 
Schafen, der Bettler unter eine Strohmiete, und Pitjevogel zu 
ſeiner Dachkammer, in die der Schnee hineinwehte. 

Aus dem Flämiſchen übertragen von Anton Kippenberg. 


Hugo von Hofmannsthal: Aphorismen 


lIgegenwart der Vergangenheit zu ahnen iſt ein deutſcher 
Sinn, eine Gabe des latenten großen deutſchen Weſens. 
N 

Es gehört zum glückſeligſten Schickſal eines Volkes, eine 
einzige große und rhythmiſch waltende Naturgewalt in der 
Mitte des Daſeins zu haben. Das war für die alten 
Agypter der Nil. Sie empfingen den Segen und das 
Brot, die Rechtsbelehrung und den Lebensrhythmus aus 
einer milden Hand. Darum waren fie fo beifer-ernft wie 
niemand nach ihnen und überwanden Tod und Leben eins 


durchs andere. 4 


Die Zeiten folgen einander. Was für die eine eine Er- 
rungenſchaft war, iſt für die andere ein ſchales Selbſt⸗ 
verſtändliches. Wer ſeine Zeit nicht erfaßt, hat verſpielt. 

x 

Wenn die Deutſchen jetzt das Geiſtige in die Politik ein- 
beziehen wollen, fo müſſen fie vor allem lernen, zwei Be: 
griffe ſcharf zu trennen, deren einer ſich aufs Mächſte, der 
andere aufs Höchſte bezieht: Zweck und Ziel. 

Sp: 
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Naturalismus entfernt ſich von der Natur, weil er, um 
die Oberfläche nachzumachen, das innere Beziehungsreiche, 
das eigentliche Myſterium der Natur, vernachläſſigen muß. 

R 

Die Poeſie auf ihrer höchſten Stufe zeigt auf ein Etwas 
hin, auf dem alles Geſchehen ruht und das geheimer iſt 
als Kauſalität: daß Hektor und Achilles nicht vorher auf— 
einandertreffen als zu dem einen entſcheidenden Kampf, das 
läßt ſich nicht begründen: es läßt ſich nur hinſtellen. 

x 

In den höheren Formen des Verkehrs, auch in der Ehe, 
dürfte nichts als ein Feſtes, nicht einmal als ein Gegebenes 
hingenommen werden, ſondern alles iſt das Geſchenk jedes 
einzelnen, eine Welt umſpannenden Augenblickes. 

x 

Man überträgt, ſagt irgendwo Hebbel, leicht ſeinen Reſpekt 
für das Element, worin jemand waltet, auf die Perſon. Er 
ſagt es in beſonderem Bezug auf Adam Müller und Gens, 
trifft aber dabei etwas allgemein Wahres. 

N 

Indem ſie ihre Gedanken hinnehmen und hingeben, kom— 
munizieren die Menſchen wie in den Küſſen und Um— 
armungen; wer einen Gedanken aufnimmt, empfängt nicht 


etwas, ſondern jemanden. 
x 


Über dem Gedächtnis eines in der Fülle feiner Kraft ver- 
ſtorbenen Freundes hängt die Seele wie über einem Waſſer— 
fall, ſtürzt ſich immer wieder mit der lebendigen Maſſe nach 
unten, ſieht fie zerſtäuben und zu Dunſt werden, um wieder 
zum Scheitel aufzuſteigen und ſich aufs neue vergeblich herab— 
zuſtürzen. 


* 
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Wenn ein Menſch dahin iſt, nimmt er ein Geheimnis 
mit ſich: wie es ihm, gerade ihm — im geiſtigen Sinn zu 
leben möglich geweſen ſei. 


Der Menſch wird in der Welt nur das gewahr, was 
ſchon in ihm liegt; aber er braucht die Welt, um gewahr 
zu werden, was in ihm liegt: dazu aber ſind Taten und 


Leiden nötig. N 


Im Geſicht von Kindern iſt ein Letztes, das nur das 
Auge des Vaters oder der Mutter ſieht. 


x 


Wir haben im ganzen Leben, beſonders in der Sphäre 
des geiſtigen Verkehrs, die unrichtige Angewohnheit, daß 
wir den andern Menſchen vieles von dem leihen, was uns 
eigen iſt, als müßte das ſo ſein. Da ſie nun außerdem ihr 
Eigenes vor uns erſcheinen laſſen, ſo entſtehen, indem wir 
aus beiden Teilen eine Einheit zu ſchaffen ſuchen, eigentlich 
Monſtra, ähnlich denen, die in einem winkligen Haus durch 
den Schein einer Laterne halb aus Schatten, halb aus wirk— 
lichen Gegenſtänden erzeugt werden. Es gibt keine nützlichere 
wie auch ſchwierigere Operation, als dieſes unbewußt Ge— 
liehene von der Erſcheinung des anderen wieder abzuziehen. 
Erſt dadurch aber machen wir begreifliche Menſchen aus 
ihnen, — oder kürzer ausgedrückt: der Menſch glaubt die 
Menſchen zu verſtehen, wenn er zu einer vermuteten un: 
begrenzten Analogie mit ſeinem Selbſt noch einiges dieſem 
Selbſt Widerſprechendes hinzuaddiert. Es iſt Sache der Er— 
fahrung, mit Menſchen operieren zu können, die man ſich vom 
Kern aus verſchieden vom eigenen Selbſt vorzuſtellen hat. 

* 
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Es gibt ſolche Vorzüge in uns, die niemals im Reſultat 
einer Leiſtung uns ſelber vor Augen treten, noch auch in der 
Reaktion der Welt uns fühlbar werden; und doch ſind es 
die wertvollſten, und ihrer bewußt zu fein, würde den Kreis— 
lauf unſeres Blutes beſchwingen: dieſe Strahlen aufzufangen 
und zurückzugeben, iſt die zarteſte Aufgabe der Freundſchaft. 

x 

Die Liebe und ihre Umkehrung, der Haß, find darum das 
eigentliche Studium des Lebens, weil ſie allein aus den 
andern Individuen die Konſequenzen ziehen. 

* 

Wo iſt dein Selbſt zu finden? Immer in der ktiefſten 

Bezauberung, die du erlitten haſt. 
* 

Die Scham, von feinen eigenſten Verhältniſſen zu niemand 
reden zu wollen, iſt eine Selbſtwarmung des Gemütes: in jedes 
Geſtändnis, in jede Darſtellung ſchließt ſich leicht die Ver— 
zerrung ein, und aus dem Zarteſten, Unſagbaren wird im Hand— 
umdrehen das Gemeine. 


Saint⸗Simon: 
Porträts vom Hofe Ludwigs XIV. 


. hatten eine reizende Prinzeſſin, die ſich durch ihre An— 
mut, ihre Liebenswürdigkeit und ihr ganz eigenartiges 
Weſen Herz und Gunſt des Königs, der Frau von Maintenon 
und des Herzogs von Burgund erobert hatte. Die große und 
durchaus gerechtfertigte Unzufriedenheit mit dem Herzog von 
Savoyen, ihrem Vater, hatte die Zuneigung der Genannten 
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zu ihr in keiner Weiſe geſchmälert. Der König, der ihr nichts 
verbarg und, wenn ſie gerade zu ihm kam, in ihrer Gegenwart 
mit feinen Miniſtern ruhig weiter arbeitete, hatte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, niemals irgend etwas, was ihren Vater betraf, vor 
ihr zu berühren. Wenn ſie mit ihm allein war, fiel ſie ihm oft 
um den Hals, ſetzte ſich auf ſeinen Schoß, neckte ihn mit allen 
möglichen Scherzen, durchſtöberte ſeine Papiere, öffnete und 
las, manchmal gegen ſeinen Willen, in ſeiner Gegenwart ſeine 
Briefe, und ganz fo verfuhr fie mit Frau von Maintenon. 
Trotzdem ſie ſolche Freiheit genoß, ſagte ſie nie etwas gegen 
andere; ſie war liebenswürdig gegen jedermann und ſuchte, wo 
fie konnte, die Menſchen gegen boshafte Angriffe zu ſchützen. 
Sie war aufmerkſam gegen die Dienerſchaft des Königs und 
verachtete ſelbſt die Niedrigſten nicht. Gegen ihre eigenen war 
ſie gütig, und mit ihren Damen, den alten wie den jungen, lebte 
ſie wie mit Freundinnen, ganz ungezwungen. Sie war die Seele 
des Hofes, der ſie anbetete; und alle, groß und klein, bemühten 
ſich, ihr zu gefallen. War ſie abweſend, ſo fehlte jedem etwas, 
während ihre Gegenwart jedweden belebte. Die außerordentliche 
Gunſt, in der ſie ſtand, gab ihr ein außerordentliches Anſehen, 
und ihr Benehmen gewann ihr alle Herzen. In dieſen glänzen⸗ 
den Verhältniſſen blieb auch ihr Herz nicht unempfindlich. 
Der Marquis von Nangis , der ſpätere recht mittelmäßige 
Marſchall von Frankreich, war damals der erleſenſte Dandy 
am Hofe. Er hatte ein hübſches, wenn auch kein beſonderes 
Geſicht; er war gut, wenn auch nicht tadellos gewachſen und 
durch ſeine Großmutter, die Marſchallin von Rochefort, und 
ſeine Mutter, Frau von Blanfac?, in der Galanterie und der 


Louis-Armand de Brichanteau, Marquis de Nangis, 1682 bis 1742. 
Seine Mutter war in zweiter Ehe mit dem Grafen von Blanſac ver— 
heiratet. 


40 


Be 


1 Kunſt der Ränke unterwieſen, in denen beide Meiſterinnen 

waren. Sehr jung eingeführt in die große Welt, wo dieſe 

Künſte gewiſſermaßen Drehpunkte find, beſaß Nangis nichts 
als die Gabe, den Damen zu gefallen, das zu ſagen, was ſie 
gerne hören, und die begehrenswerxeſten unter ihnen durch eine 
Verſchwiegenheit zu gewinnen, die der Jugend fremd iſt und 
in ſeinem Jahrhundert nicht mehr Sitte war. Im übrigen war 
er durchaus ein Sohn ſeiner Zeit. Schon als Kind hatte er ein 
Regiment erhalten; er hatte für ſein Alter genügende Willens⸗ 
kraft, Eifer und im Kriege glänzende Tapferkeit gezeigt, wovon 
die Damen viel Weſens gemacht hatten. Er gehörte zu den 
Vertrauteſten des Kreiſes um den Herzog von Burgund, der 
ungefähr im gleichen Alter ſtand und ihm ſehr geneigt war. 

Dieſer Fürſt liebte ſeine Gemahlin leidenſchaftlich, aber er 
vermochte ſich mit Nangis nicht zu meſſen. Die Prinzeſſin er⸗ 
widerte des Herzogs Zärtlichkeit ſo herzlich, daß er geſtorben iſt, 
ohne jemals zu ahnen, daß ſie auch Augen für einen andern 
hatte. Ihr Blick war auf Nangis gefallen, und bald galt er 
nur ihm. Nangis war nicht undankbar; aber er fürchtete den 
Sturm, und ſein Herz war nicht mehr frei. 

Frau von La Vrilliere !, die nicht ſchön, aber hübſch und an⸗ 
mutig wie ein Liebesengel war, hatte es ihm angetan. Sie war 
die Tochter der Gräfin von Mailly, der Schmuckdame der 
Herzogin von Burgund, und lebte in deren nächſter Umgebung. 
Die Eiferſucht machte ſie raſch ſehend. Weit entfernt davon, 
der Prinzeſſin zu weichen, ſetzte fie im Gegenteil ihre Ehre darein, 
das Eroberte zu behaupten, dafür zu kämpfen und zu ſiegen. 
Dieſer Kampf brachte Nangis in ſeltſame Verlegenheit. Er 
fürchtete die Wut ſeiner Geliebten, die ihm über ihre wirkliche 


Die älteſte Tochter der Gräfin de Mailly; ſie war erſt ſechzehn Jahre 
alt, hatte aber ſchon zwei Kinder. 


41 


Macht hinaus mit einem Bruche vor aller Welt drohte. Ab⸗ 
geſehen von ſeiner Liebe zu ihr, fürchtete er davon das Schlimmſte, 
und ſchon wähnte er, feine Laufbahn wäre verloren. Micht 
minder gefährdete ihn anderſeits ſeine Zurückhaltung vor einer 
ſo mächtigen Fürſtin, die eines Tages Herrſcherin werden ſollte 
und nicht geneigt war, zu weichen oder gar eine Nebenbuhlerin 
zu dulden. Seine Ratloſigkeit bot den Eingeweihten eine fort— 
geſetzte Komödie. Ich war damals viel bei Frau von Blanfac 
in Paris und bei der Marſchallin von Rochefort in Verſailles; 
ich war der Vertraute mehrerer Palaſtdamen, die alles ſahen 
und mir nichts verſchwiegen. Dazu erzählte mir die Herzogin 
von Lorge, meine Schwägerin, jeden Abend, was ſie tagsüber 
geſehen und gehört hatte. Ich war alſo von einem Tag zum 
andern vollſtändig auf dem laufenden. Abgeſehen davon, daß 
mir die Sache ſehr unterhaltſam war, konnten die Folgen ſehr 
wichtig werden; und wer ehrgeizig war, mußte gut unterrichtet 
ſein. Schließlich merkte der ganze Hof, was anfangs mit ſo 
viel Mühe geheimgehalten war. Aber war es nun Furcht 
oder Liebe zu der allverehrten Prinzeſſin: der ganze Hof ſchwieg, 
ſah allem zu, ſprach nur unter ſich und wahrte das Geheimnis, 
das ihm nicht einmal anvertraut worden war. Dieſes Ver⸗ 
halten, das Frau von La Vrilliere mitunter zu bitteren Worten 
und ſogar zu kühnen Anſpielungen verleitete und die davon 
betroffene Prinzeſſin ihr leiſe entfremdete, bildete lange Zeit ein 
merkwürdiges Schauſpiel. 

Sei es nun, daß Nangis, der ſeiner erſten Liebe allzu treu 
blieb, durch Eiferſucht etwas angeſtachelt werden ſollte, oder 
machte ſich die Sache von ſelbſt: er bekam einen Nebenbuhler 
in Iltaulövrier!, einem Neffen Colberts, der eine Tochter des 


! Srangois-Edouard Colbert, Ritter, dann Marquis von Nlaulevrier, 
1675 bis 1706, zuletzt Brigadekommandeur. 
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Marſchalls von Teffe zur Frau hatte. Er hatte kein angenehmes, 
vielmehr ganz gewöhnliches Ausſehen, gab ſich mit Liebeleien 
nicht ab, war aber klug, beſonders bei geheimen Ränken, und 
von maßloſem, bis zum Wahnſinn gehendem Ehrgeiz. Seine 
Frau war hübſch, ziemlich beſchränkt, klatſchhaft und trotz 
ihres Madonnengeſichtes ſehr bösartig. Als Tochter Teſſes 
gelangte ſie nach und nach bei der Herzogin von Burgund in 
alle Vorrechte. Sie wurde im Wagen mitgenommen, durfte 
an der Tafel teilnehmen und mit nach Marly kommen. Die 
Herzogin war ihr dankbar, weil Teffe den Frieden mit Savoyen 
und ihre Heirat vermittelt hatte. 

Maulevrier war einer der erſten, der hinter die Geſchichte 
mit Nangis kam. Er ließ ſich durch ſeinen Schwiegervater bei 
der Herzogin von Burgund einführen, kam oft und wagte es, 
durch das Beiſpiel ermutigt, den Schmachtenden zu ſpielen. 
Da er nicht erhört wurde, wagte er zu ſchreiben. Man be⸗ 
hauptet, Frau Quentin !, eine vertraute Freundin Teſſes, fei 
von deſſen Schwiegerſohn getäuſcht worden; fie habe geglaubt, 
die Briefchen ſeien von der Hand des Schwiegervaters, und 
habe fie als belanglos befördert. Maulevrier ſoll die Antworten 
unter Anſchrift an ſeinen Schwiegervater durch die gleichen 
Hände erhalten haben. Was man noch weiter glaubte, will 
ich unterdrücken. Wie dem auch ſei, man merkte dieſe Vor⸗ 
gänge, wie man die anderen bemerkt hatte, und beobachtete das 
gleiche Stillſchweigen. Unter dem Vorwande der Freundſchaft 
beſuchte die Prinzeſſin mehr als einmal Frau von Maulevrier, 
um mit ihr die baldige Abreiſe ihres Mannes und die erſten 


Marie- Angelique de Quentin, geb. Poiffon, Gattin des Haushof— 
meiſters, Barbiers und Erſten Garderobedieners des Königs, Jean 
Quentin de Villiers. 1637 bis 1731. Sie war Kammerfrau der Herzogin 
von Burgund. 
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Tage feiner Abweſenheit zu beweinen. Zuweilen wurde fie von 
Frau von Maintenon begleitet. Der Hof lachte. Ob die Tränen 
für Maulövrier oder für Nangis floſſen, blieb zweifelhaft. 
Aber Nangis, den dieſe Nebenbuhlerſchaft aufrüttelte, bereitete 
der Frau von La Vrilliere die größten Schmerzen und ſtürzte ſie 
in eine Stimmung, deren ſie nicht Herr zu werden vermochte. 

Dieſes Sturmgeläut drang bis zu Maulẽvrier. Was erſinnt 
nicht ein Mann, den die Liebe oder der Ehrgeiz plagt? Er ſtellte 
ſich bruſtkrank, trank nur noch Milch, tat, als hätte er die 
Stimme verloren, und verſtand es, ſich derart zu beherrſchen, 
daß ihm während eines ganzen Jahres kein lautes Wort ent⸗ 
fuhr. Er brauchte deshalb den Feldzug nicht mitzumachen und 
blieb bei Hofe. Er war aber ſo töricht, ſeine Pläne dem Herzog 
von Lorge, ſeinem Freunde, zu erzählen, durch den ich ſofort 
davon erfuhr. Indem er ſich ſo in den Zwang verſetzte, zu 
jedermann zu flüſtern, gewann er die Freiheit, dies auch vor der 
Herzogin von Burgund in Gegenwart des ganzen Hofes tun 
zu dürfen, ohne den Anſtand zu verletzen und ohne Verdacht 
zu erwecken, mit ihr Heimlichkeiten zu haben. Auf dieſe Weiſe 
konnte er ihr täglich ſagen, was er wollte. Bald hatte er die 
Welt dermaßen an ſein Tun und Treiben gewöhnt, daß man 
nicht mehr achtgab und nur ſeinen Zuſtand bedauerte. Die 
aber, die am meiſten mit der Herzogin von Burgund verkehrten, 
wußten genug, um ſich nicht allzu nahe bei ihr aufzuhalten, 
wenn Maulevrier kam, um mit ihr zu ſprechen. 

Dieſes Spiel dauerte länger als ein Jahr. Maulevrier be- 
kam dabei oft Vorwürfe zu hören, und Vorwürfe ſind ſelten 
der Liebe dienlich. Frau von La Vrilliere hatte ſchlechte Laune. 
Dies beunruhigte Mauleéprier. Er hielt Nangis für glücklich 
und gönnte ihm dies nicht. Zuletzt trieben ihn Wut und 
Eiferſucht zu einem wahnſinnigen Schritt. Eines Tages ſtellte 
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er ſich an die Empore, auf der die Herzogin von Burgund der 
Meſſe beiwohnte. Als fie herauskam, reichte er ihr die Hand. 
Er hatte einen Tag gewählt, an dem er Dangeau, den Ehren— 
ritter, abweſend wußte. Die anderen Kavaliere, Untergebene 
ſeines Schwiegervaters, des Großſtallmeiſters, waren gewohnt, 
ihm ſeiner heiſeren Stimme wegen den Vortritt zu laſſen, und 
zogen ſich höf lich zurück, um nichts zu hören. Die Damen folgten 
immer in weitem Abſtand, ſo daß er, inmitten aller Welt, von 
der Kapelle bis zu den Gemächern der Herzogin, wie ſchon öfters, 
die beſte Gelegenheit zu einer vertraulichen Unterhaltung hatte. 

An dieſem Tage nun machte er der Prinzeſſin Vorhaltungen 
wegen Nangis, gab ihr alle möglichen Schimpfnamen, drohte 
ihr, dem König, der Frau von Maintenon und ihrem Gatten 
alles zu verraten, zerdrückte ihr in ſeiner Wut faſt die Finger 
und geleitete ſie ſo bis zu ihren Gemächern. Zitternd und einer 
Ohnmacht nahe, begab fie ſich dort ſofort in das Ankleidezimmer, 
rief Frau von Nogaret!, die fie ihre „Liebe Kleine“ zu nennen 
und gern um Rat zu fragen pflegte, wenn ſie ſich ſelber nicht 
mehr zu helfen wußte. Ihr erzählte ſie, was ihr begegnet war, 
und ſagte, ſie begriffe nicht, daß ſie nicht tot zu Boden geſunken 
ſer und noch zu ihren Gemächern habe gelangen können. Nie 
war ſie je ſo außer ſich. Noch am gleichen Tage erzählte es 
Frau von Nogaret mir und meiner Frau im tiefſten Vertrauen. 
Sie riet der Prinzeſſin, einen fo gefährlichen und maßloſen Toll- 
kopf behutſam zu behandeln und ſich vor allem mit ihm in nichts 
einzulaſſen. 

Die Herzogin von Burgund verbrachte mehr als ſechs Wochen 
unter größter Vorſicht und in tödlicher Angſt. Ich weiß nicht, 


Marie-Madeleine-Agnes Marquiſe von Nogaret, geborene Made— 


moiſelle de Biron, 1653 bis 1724, mit der Saint⸗-Simon auf freundſchaft⸗ 


lichem Fuße ſtand. 
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was ſich weiterhin zutrug und wer Teſſe von allem unterrichtete; 
aber er erfuhr es und fand als gewandter Mann einen Ausweg. 
Er überredete ſeinen Schwiegerſohn, mit ihm nach Spanien 
zu gehen, wo er ihm alles mögliche in Ausſicht ſtellte. Er 
ſprach mit Fagon, der aus dem Hintergrunde ſeines und des 
Königs Kabinett alles ſah und alles wußte. Als kluger, braver 
und anſtändiger Menſch verſtand er Teſſes Andeutungen und 
ſprach feine Anſicht dahin aus, daß es für Maulevrier, wenn 
er Heilung für ſeine Bruſt und Stimme erheiſche, nach allen 
vergeblichen Mitteln, nun nichts mehr gäbe als die Luft eines 
warmen Landes. In Frankreich, angeſichts des Winters, ſei 
ihm der Tod ſicher. Teſſe nahm alſo zu Beginn des Oktobers 
Urlaub und reiſte mit ſeinem Schwiegerſohn von Fontainebleau 
nach Spanien ab.! 

Aus der neuen veränderten Auflage des Buches 

„Der Hof Ludwigs XIV.“ Herausgegeben und 


eingeleitet von Wilhelm Weigand. Die Übertragung 
iſt von Arthur Schurig. 


Maulevrier endigte auf tragiſche Weiſe. Nachdem er in Spanien 
als Günſtling Philipps V. und ſeiner Gemahlin eine große Rolle ge— 
ſpielt und wegen ſeines Verhältniſſes zur Königin viel Gerede verurſacht 
hatte, wurde er von Ludwig XIV. nach Frankreich zurückberufen. Eine 
Zeitlang ſtand er in hoher Gunſt bei Frau von Maintenon. Seine 
Frau, die ſeine Leidenſchaft für die Herzogin von Burgund kannte, 
liebäugelte mit feinem Nebenbuhler Nangis. Dazu quälten ihn Gewiſſens— 
biſſe, wenn er an den Herzog von Burgund dachte. Er wurde irrſinnig. 
Endlich, déchirè de mille sortes de rages d'amour, wie Saint-Simon 
erzählt, machte er ſeinem Leben ein Ende, indem er am Karfreitag 1706 
aus dem oberen Stockwerk ſeines Hauſes auf das Pflaſter ſprang. 
Die Herzogin von Burgund nahm dieſe Kataſtrophe mit ſcheinbarer 
Gleichgültigkeit auf; ſpäter mußte ſie erfahren, daß die Spione, die den 
König und Frau von Maintenon auf dem laufenden über das Hof- 
leben hielten, alles über ihre Liebesgeſchichten erfahren hatten. 
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Gines Perez de Hita: 
Feſte und Fehden zu Granada 


(Aus dem erften Teile des Romans „Die Bürgerkriege 
von Granada“) 


(5: war der Ruhm tapferer Ritterlichkeit, den ſich Muſa 
erwarb, da er vom Ordensmeiſter nicht beſiegt worden 
war, wie ſo viele andere tapfere Ritter, die Don Rodrigo Tellez 
Giron mit eigener Hand überwunden und erſchlagen hatte. 
Er hielt ſeinen Einzug in Granada zur Seite des Königs — 
ſeines Bruders —, geleitet von allen den vornehmſten Herren 
der Stadt. Sie ritten ein durch das Tor Elvira, und in den 
Straßen, die ſie durchzogen, traten alle Damen hervor, ſie zu 
ſchauen, und viele andere Leute hielten die Feuſter beſetzt, denn 
es gab was zu ſehen. Derart zogen ſie zur Alhambra, wo Muſa 
von einem guten Arzte in Behandlung genommen wurde und 
beinahe einen Monat zur Heilung brauchte. Nach ſeiner 
Wiederherſtellung begab er ſich, dem König die Hand zu küſſen, 
und traf ihn an hocherfreut über ſeinen Anblick, desgleichen 
auch all die übrigen Herren und Damen des Hofes. Wer ſich 
aber am meiſten über ſeinen Anblick freute, war die ſchöne 
Fatima, da ſie ihn ſehr liebte, obgleich er ihr die Liebe nicht ver— 
galt. Die Königin hieß ihn neben ſich ſitzen und fragte ihn, wie 
es ihm gehe und wie ihm die Kampftüchtigkeit des Großmeiſters 
vorgekommen ſei. Muſa gab Beſcheid: 

„Gnädige Frau! Die Tapferkeit des Meiſters iſt über alle 
Maßen groß, und er tat mir den Gefallen, den Kampf nicht 
fortzuſetzen, um den bedeutenden Nachteil auf meiner Seite, der 
offenbar war, nicht auszunutzen. Ich ſchwöre bei Moham— 
med, daß mir in allem, was ich kann, ihm zu Dienſten zu ſein 


Pflicht itt. 
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„Vernichte ihn Mohammed!“ rief da Fatima, „weil er uns 
alle in ſolchen Schrecken verſetzte und mich beſonders, der, als 
ich ſah, wie er Euch mit einem Hieb die Hälfte der Kappe und 
den ganzen Helmbuſch abſchlug, kein Tropfen Blutes mehr blieb 
und aller Atem ausging, ſo daß ich wie tot zu Boden fiel.“ 

Dies ſprach Fatima, Mohammed Zegris Tochter, indem ſich 
ihr ganzes Antlitz zu Farbe entzündete, ſo daß alle begriffen, 
daß ſie den glänzenden und tapferen Mohren liebe, der ſeiner⸗ 
ſeits zur Antwort gab: „Recht leid tut es mir, daß eine ſo 
ſchöne Dame meinetwegen ſolches hat ausſtehen müſſen.“ Und 
kaum geſagt, wandte er den Blick zu Daraja, die er innig anſah, 
womit er ihr zu verſtehen gab, daß er ſie von Herzen minne; 
ſie aber verharrte geſenkten Blickes und unverändert. 

Als die Stunde der Mahlzeit gekommen war, ſetzte ſich der 
König mit ſeinen Herren zu Tiſch; es aßen aber mit ihm die vor⸗ 
nehmſten Ritter: das waren unter anderen vier Bencerragen, 
zwölf Abencerragen, Abenamar und Muſa; dieſe waren hoch⸗ 
angeſehen, und ihrem Werte zu Ehren gewährte ihnen der König 
ſeinen Tiſch. Zuſammen mit der Königin ſpeiſten viele Damen 
aus guten Häuſern, das waren Daraja, Karifa, Zaida, Sara⸗ 
cina und Alborayda - fie alle die Blüte von Granada , auch 
Galiana, die Tochter des Burghauptmanns von Almeria, die 
zu den Feſten herübergekommen und mit der Königin ver⸗ 
wandt war. 

Der König mit ſeinen Rittern und die Königin mit ihren 
Damen ſpeiſten nun höchſt vergnügt beim Klange verſchiedener 
Muſik, ſo von Bäſſen wie Flöten, Harfen und Lauten, die es 
im Königsſaale gab. Der König unterhielt ſich mit den Rittern 
über allerlei, beſonders aber über den Kampf des Großmeiſters 
mit Muſa und über die bedeutende Kampftüchtigkeit des 
Meiſters und feine Artigkeit, die ſehr groß war. Die Damen 
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redeten gleichfalls vom jüngſten Kampfe und von der großen 
Tapferkeit des beherzten Muſa und von ſeinem guten Anſtande. 
Abenhamet wandte ſeine Augen nicht von Daraja, die er äußerſt 
liebte, und ſeiner Hingabe ward nicht ſchlecht entſprochen, betete 
ſie ihn ja doch an, weil er Grund bot, geliebt zu werden, höchſt 
ſchneidig und tapfer war, gefürchtet und ſehr geehrt und Ober⸗ 
vogt zu Granada; ſolch Amt und Würde wurde aber nur 
Perſonen von höchſtem Anſehen verliehen, und niemals gelangte 
es außer Beſitzes des Rittergeſchlechts der Abencerragen, wie 
man das aus den Chroniken erſehen kann. 

Der tapfere Muſa beſchäftigte ſich aber mehr damit, Daraja 
anzuſchauen, als mit anderen Dingen, und tauchte ſo in ihren 
Anblick ein, daß er des öfteren gar zu eſſen vergaß. Der König, 
ſein Bruder, ward des inne, und das ſchmerzte ihn ſehr, denn auch 
er liebte ſie im ſtillen und hatte ihr oft ſein Herz eröffnet, obwohl 
ſie weder ſeinen Worten und Klagen recht Gehör gab, noch, 
was ihr der König zu ſagen pflegte, behielt. Auch Mohammed 
Zegri blickte auf Daraja. Das war ein Ritter vornehmſten 
Standes: er wußte, daß Muſa ihr diente; desungeachtet ſtand 
er nicht ab von ſeinem Vorſatze, den Daraja für nichts achtete, 
da ihre Blicke Abenhamet galten vom Hauſe der Abencerragen, 
dem Ritter mutig und geehrt. 

Während die Königin mit ihren Damen ſprach, — als der 
König mit den anderen Rittern fertig geſpeiſt hatte und Tänze 
zwiſchen Herren und Damen angehen ſollten, — kam ein Page, 
abgeſandt von Muſa, kniete nieder und überreichte Daraja einen 
Strauß von Blumen und Roſen und ſprach: „Schöne Daraja! 
Muſa, mein Herr, küßt Euch die Hand und bittet Euch, wollt 
dieſen Strauß annehmen, den er mit eigener Hand zufarımen- 
ſtellte und band, damit Ihr Euch ſeiner bedienet, ihn in der Eurigen 
zu halten; ſeht auch nicht an ſeinen geringen Wert, ſondern die 
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Geſinnung deſſen, der ihn ſendet; denn in diefen Blumen drückt 
ſich ſein Herz ab, damit Ihr es in die Hand nehmet.“ 

Daraja ſah auf die Königin und errötete ſehr; denn ſie wußte 
nicht, ob ſie den Strauß annehmen ſollte oder nicht. Als ſie 
jedoch gewahrte, daß die Königin ſie anſehe und nichts ſage, 
nahm ſie ihn an, um ſich nicht allzu unhöflich und undankbar 
gegen Muſa zu bezeigen, — da er doch ein guter Ritter und des 
Königs Bruder war, und ſie zudem erwog, daß durch Annahme 
des Straußes weder ihrer Ehre Abbruch geſchehe noch der ihres 
geliebten Abencerragen, der wohl ſah, wie ſie ihn annahm und 
dem Pagen ſagte, daß ſie für die Gabe danke. 

Wer Fatima betrachtet hätte, würde wohl erfaßt haben, 
wie ſehr ihr das wehe tat; denn niemals hatte er ihr einen 
Strauß überſandt. Allein ſie verſuchte ſich zuſammenzunehmen 
und ging zu Daraja hinüber und ſprach: „Ihr könnt es nicht 
leugnen, daß Muſa Euer Geliebter iſt, da er Euch vor Augen 
dieſer aller dieſen Strauß überſandt hat. Und daß Ihr ihn an⸗ 
nahmt, iſt ein Zeichen des, daß Ihr ihn liebt.“ 

Hierüber beinahe beleidigt, entgegnete Daraja: „Fatima, 
Freundin, wundert Euch nicht, daß ich den Strauß annahm; 
denn ich tat das nicht zum Vergnügen, ſondern um mir nicht 
das Anſehen einer Undankbaren in Gegenwart all der Herren 
und Damen hier im Saale zu geben. Könnte ich es nur mit 
Anftand, ich würde ihn in tauſend Fetzen reißen.“ 

Hiermit verließen ſie dieſen Gegenſtand, denn der König gab 
Befehl, daß die Damen und Herren tanzen ſollten, was alsbald 
geſchah. Und es tanzten: Abenamar mit Galiana; Malik 
Alabez mit feiner Dame Cobayda, - ſehr gut, da fie in allder- 
gleichen unübertrefflich war; Abindarraez tanzte mit der ſchönen 
Karifa, Venegas mit Fatima, Abenhamet Albencerrage mit 
der lieblichen Daraja; und zum Schluſſe des Tanzes, als der 


50 


Ubencerragen-Riffer ihr eine Artigkeit erwies, machte fie ihm 
eine Reverenz und übergab ihm den Strauß, den er mit Freuden 
annahm und ſehr wert erachtete, da er von ihrer Hand kam. 

Als der tapfere Muſa, der dem Tanze zuſah und ſeine Augen 
auch nicht einen Augenblick von Daraja abwandte, gewahrte, 
daß fie den Strauß fortgab, den er ihr — feiner Dame — über⸗ 
ſandt hatte, ging er blind vor Wut und Leidenſchaft, ohne Rück— 
ſicht auf den König und die anderen Herren, die ſich im Königs⸗ 
ſaale befanden, auf den Abencerragen zu, ſo grimmig anzuſehen, 
daß es ſchien, als ſprühe er Feuer aus den Augen, und hoch— 
müfigen Tones ſprach er zu ihm: „Sag mal, gemeiner und ge- 
ringer Kerl! Chriſtenabkömmling! Übelgeborener! Wo du 
wußteſt, daß dieſer Strauß von meiner Hand gebunden war 
und daß ich ihn Daraja überſandt, haft du es gewagt, ihn an— 
zunehmen, ohne zu berückſichtigen, daß es der meine war! Käme 
nicht in Betracht, was ich dem König ſchulde, wo ich mich in 
ſeiner Gegenwart befinde, hätte ich deinen wahnſinnigen Vor⸗ 
witz ſchon gezüchtigt!“ 

Als der wackere Abencerrage Muſas unziemliches Vorgehen 
ſah und die geringe Achtung, die er ihrer alten Freundſchaft 
gegenüber zeigte, geriet er nicht minder als jener in Zorn und 
erwiderte: „Wer da ſagt, ich ſei ein gemeiner Kerl und übel⸗ 
geboren, lügt tauſendmal! Denn ich bin durchaus guter Ritter 
und Edelmann, und nächſt dem Könige, meinem Herrn, iſt hier 
keiner wie ich!“ 

Nach dieſen Worten zogen die Ritter blank, um aufeinander 
loszuſchlagen, was ſie auch getan hätten, hätte ſich nicht der 
König ins Mittel gelegt und andere Ritter. Höchſt aufgebracht 
wider Muſa, weil der die Veranlaſſung zum Streit gegeben, 
ſprach der König zu ihm recht ärgerliche Worte und gab ihm, 
weil er ſich in ſeiner Gegenwart ſolches herausgenommen, den 
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Befehl, den Hof zu verlaffen. Muſa ſagte hierauf, er werde 
gehen; doch eines Tages, in den Chriſtenkämpfen, werde er ihm 
fehlen, er aber fragen: „Wo ift Muſa?“ Hiermit wandte er 
ſich, den Palaſt zu verlaſſen. Alle Ritter und Damen jedoch 
hielten ihn auf und baten den König, von ſeiner Ungnade ab⸗ 
zuſtehen und die Verweiſung Muſas aufzuheben. Und ſo ſehr 
baten die Ritter, die Königin und die Damen, daß er ihm 
vergab; und ſie verſöhnten Muſa und den Abencerragen; 
Muſa auch tat der Vorfall leid, weil er dem Abencerragen 
befreundet war. 

Kaum war dieſer Streit geſchlichtet, erhob ſich ein ſchlimmerer, 
und das war, als ein Ritter der Zegri — deren Familienober⸗ 
haupt — zu Abenhamet Abencerrage ſagte: „Der König, mein 
Herr, gibt ſchuld ſeinem Bruder Muſa, tut aber nicht Genüge 
hinſichtlich eines Wortes, das Ihr ſagtet, - daß es nämlich nächſt 
dem Könige keine ſolchen Ritter gäbe, als Ihr es ſeid, wo Ihr 
doch wißt, daß es im Schloſſe ebenſolche und gerade ſo gute gibt 
wie Euch; es iſt auch nicht guter Ritter Art, ſich ſelbſt ſo heraus⸗ 
zuſtreichen. Wäre es nicht, daß ich Tumult im Königspalaſte 
vermeiden wollte, ſagte ich Euch, es würde Euch teuer zu ſtehen 
kommen, was Ihr in Gegenwart von ſo vielen Rittern aus⸗ 
geſprochen habt.“ 

Malik Alabez, tapfer und kühn, der den Abencerragen nahe 
verwandt war, ſtand auf und antwortete dem Zegri mutig: 
„Mehr wundere ich mich, daß du allein dich beleidigt fühlſt, wo 
es ſo viele und ſo ſchätzenswerte Ritter gibt, deren keiner es für 
nötig befand, abermals Zank und Argernis zu erregen. Auch 
war, was Abenhamet ſagte, ſehr gut geſagt. Denn die Ritter 
von Granada find wohlbekannt für das, was fie find und wo: 
her ſie kommen, und ihr Zegri ſollt nicht denken, weil ihr von 
den Königen von Cordoba ſtammt, beſſer oder gleich zu ſein den 
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Abencerragen, die da Nachkommen der Könige von Marokko 
und Fes ſind und jenes großen Miramamolin. Und die Almoradi, 
von denen ihr wißt, daß ſie ein Zweig dieſes Königshauſes ſind 
von Granada, ſind gleichfalls vom Geblüt der Könige von 
Afrika; von uns, den Malik Alabez, wißt ihr, daß wir Nach— 
kommen des Königs Almohabez find, des Herrn jenes ruhm⸗ 
reichen Königtums Cuco. Und wir alle haben geſchwiegen. 
Warum willſt du von neuem Streit und Leidenſchaft erregen? 
So wiſſe denn, daß, was ich ſage, Wahrheit iſt, daß es nämlich 
nächſt dem Könige, unſerem Herrn, keine Ritter gibt, die gleich 
wären den Abencerragen, und daß, wer das Gegenteil behauptet, 
lügt und in meinen Augen kein Edelmann iſt.“ 

Wie da die Zegri, Gomel und Maza, die untereinander ver⸗ 

wandt waren, hörten, was Alabez ſagte, ſchüumten ſie vor Wut 
und ſtanden auf, ihn umzubringen. Die Alabez, Abencerragen 
und Almoradi, die die andere Sippe ausmachten, begriffen den 
Entſchluß jener und erhoben ſich, ihnen Widerſtand zu leiſten 
und ſie anzugreifen. 

Als der König den Palaſt ſo voller Tumultes ſah und die 
Gefahr, ganz Granada zu verlieren und damit das ganze Reich, 
ſprang er auf und rief laut: „Hochverratsſtrafe jedem, der ſich 
rührt und die Waffen zieht!“ Danach faßte er Alabez und 
Zegri, rief die Leibwache und hieß ſie in Haft nehmen. Alabez 
ward auf der Alhambra, Zegri im roten Turme eingeſchloſſen 
und Wachen vor beide geſtellt zu gutem Gewahrſam. Die 
Ritter von Granada verſuchten zu verſöhnen, und ſchließlich ge- 
lang das auch durch Vermittlung des Königs; doch wäre es 
beſſer geweſen, die Verſöhnung wäre nicht zuſtande gekommen, 
wie weiterhin berichtet werden wird. 

Ehe wir nun fortfahren, wollen wir von dem tapferen Zaide 
und der ſchönen Zaida erzählen, die jener ſo wert hielt, und was 
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in Granada fo öffentlich bekannt war, daß man ſchon von nichts 
anderem ſprach als von ihrer zärtlichen Liebe. Als ihre Eltern 
das wahrnahmen, beſchloſſen ſie, ſie mit jemand anderem zu ver⸗ 
heiraten und das bekanntzugeben, damit Zaide von ſeinem Vor⸗ 
haben abſtehe, die Hoffnung ſeiner Liebe verliere und aufhöre, 
ſich in ihrer Straße und vor ihrer Tür zu ergehen, auf daß die 
Ehre Zaidas nicht dermaßen geſchädigt werde. In dieſer Ge: 
ſinnung verwandten ſie viel Vorſicht ihrer Tochter gegenüber, 
wobei ſie ihr nicht erlaubten, ans Fenſter zu gehen, damit ſie nicht 
mit Zaide ſpreche. Doch wenig frommten ihnen ihre Vorſichts⸗ 
maßregeln, da ihrer ungeachtet weder Zaide aufhörte, die Straße 
zu begehen, noch ſie, ihn mit der gleichen Glut zu lieben wie 
ehemals. Als nun die Heirat Zaidas in aller Stadt bekannt⸗ 
gegeben wurde, und zwar, daß die Eltern ſie an einen mächtigen 
und reichen Mohren von Ronda vergaben, konnte der wackere 
Zaide weder tags noch nachts Ruhe finden, mit allerhand 
Wahngedanken beſchäftigt und darauf bedacht, die Heirat zu 
vereiteln durch Tötung des Verlobten. Er ſetzte keinen Augen⸗ 
blick aus, die Straße ſeiner Dame auf und ab zu wandeln, um 
zu ſehen, ob er ſie ſprechen könne, ihre Geſinnung zu erfahren; 
denn den kühnen Mohren ſchreckte der Gedanke, daß ſeine Zaida 
in die Heirat einwillige. Um des Wortes und der Treue willen, 
die ſie einander verſprochen hatten, ſpähte er nach ihr, ob ſie nicht 
auf einen Balkon herausträte, wie fie zu tun pflegte. 

Die ſchöne Zaida litt nicht weniger Kummer und Sorgen 
als ihr Liebhaber, ſehnſüchtig, ihn zu ſprechen und ihm zu be- 
richten, was ihre Eltern beſchloſſen hatten. So trat ſie denn 
hinaus auf den Balkon und gewahrte den tapferen Zaide, der 
ſich allein erging traurigen und ſchwermütigen Anſehens. Und 
wie er die Augen zum Balkon erhob und die ſchöne Zaida ſo 
herrlich und ſo prächtig ſah, verließ ihn ſofort ſein ganzes Übel, 
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und er trat ſchüchtern unter den Balkon und ſprach alſo zu feiner 
Maohrin: „Sage mir, ſchöne Zaida, ift das Gerücht wahr, daß 
dein Vater dich verheiratet? Falls es Wahrheit iſt, ſage mirs, 
verſchweige es nicht und halte mich nicht weiter in Spannung. 


Denn wenn es Wahrheit iſt, ſo wahr Allah lebt, muß ich den 
Mohren töten, der dich beanſprucht, damit er ſich meiner Herr- 
lichkeit nicht freue.“ Die ſchöne Zaida antwortete ihm, die 
Augen ganz voll Tränen: „Ja, dem iſt fo, daß mein Vater 
mich verheiratet. Tröſte dich und ſuche eine andere Mohrin, 
ihr zu dienen, wie eine ſolche dir bei deinem großen Werte nicht 
ermangeln wird. Schon ward es Zeit, daß unſere Liebe ihr 
Ende finde. Der Himmel kennt die Nöte, die ich deinetwegen 
von meinem Vater ausgeſtanden habe.“ — „O Grauſame,“ 
entgegnete der Mohr, „iſt das alſo das Wort, das du mir 
gabſt, mein zu fein bis in den Tod?“ — „Geh, Zaide,“ ſprach 
die Mohrin, „denn meine Mutter kommt mich holen, und 
ſchicke dich in Geduld.“ 

Mit dieſen Worten verließ ſie weinend den Balkon, und der 
tapfere Mohr blieb recht faſſungslos, ohne zu wiſſen, wozu er 
ſich entſchließen ſollte zur Erleichterung ſeiner Pein. Doch er 
entſchloß ſich, ſeinem Anſpruch nicht zu entſagen. So ging er, 
ohne des Widerſtreits ſeiner Gedanken ledig zu werden, vom 
Platz und ließ ſeine Seele dort zurück. 

Obgleich nun die ſchöne Zaida mit Zaide all das geſprochen 
hatte, was ihr gehört habt, ließ ſie desungeachtet nicht ab, ihn 
in ihrem Herzen zu lieben, und der kühne Zaide liebte ſie weiter 
desgleichen. Das aber konnte nicht ſo geheim bleiben, daß es 
nicht vom Mohren Tarfe erfahren wurde, einem Freunde Zaides, 
der in ſeiner Seele einen tödlichen Neid barg, weil er heimlich 
Zaida liebte; und da er erwog, daß Zaide nie auf hören würde, 
die ſchöne Zaida zu lieben, beſchloß er, Unkraut zwiſchen ſie zu 
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ſäen und fie zu entzweien, obwohl ihm ſolches das Leben koſtete. 
Denn ſo geht es denen, die ihren Freunden nicht die Treue halten. 
Was nun den Mohren Zaide betrifft, den tapferen und 

glänzenden Abencerragen, ſo war er ſo leidenſchaftswirr um das, 
was die ſchöne Zaida ihm geſagt hatte, daß der Gedanke daran, 
daß es wahr ſei, daß ihre Eltern ſie verheiraten wollten, ihn in 
Verzweiflung brachte. In dieſer Sorge wandelte der kühne 
Mohr gar verſonnen einher, und um Troſt zu finden, ging er 
auf und nieder die Straße ſeiner Dame. Sie aber trat nicht 
mehr an die Fenſter, wie ſie ehemals pflegte, ſondern nur bis⸗ 
weilen und ſpät, von Abend zu Abend. Denn obgleich die holde 
und ſchöne Mohrin ihn zärtlich liebte, zeigte ſie es nicht, um ihre 
Eltern nicht zu erzürnen, und darum wagte ſie es auch nicht, mit 
ihrem geliebten und liebenden Mohren zu ſprechen. Dies ſchmerzte 
ihn ſehr, und er verriet das in Aufzug und Kleidung, die er ſeiner 
Leidenſchaft entſprechend trug, und hiernach beurteilten die Herren 
und Damen von Granada die Zuſtände ſeiner Sache und ſeiner 
Liebe. Mit ſolchen Qualen und Nöten wandelte nun der tapfere 
Zaide fo einbildungsſchwer einher, ohne ſie ſeinem Geiſte fern— 
halten zu können, daß fie ihn äußerſt erſchöpften und es ihm ſehr 
ſchlimm zumute war. Und um ſich zu tröſten, begab er ſich in 
einer Nacht, die recht dunkel war und gut ſeiner Abſicht enf- 
ſprach, voll von Liebesängſten, wohl angetan und mit ſich weiter 
nichts als eine Laute, um Mitternacht nach der Straße ſeiner 
angebeteten Mohrin, und nachdem er ſein Inſtrument mit vieler 
Schwermut zu rühren begonnen, ſang er auf Arabiſch folgendes 
traurige Lied: 

Tränen, die — umſonſt gefloſſen — 

Solche Härte nicht erweicht, 

Da ihr doch dem Meer entſteigt, 

Seid ins Meer zurückgegoſſen. 
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Zwar in harten Felsgeſteinen 
Habt ihr Widerhall erregt, 
Daß ſie, gleichen Leids bewegt, 
Mitgetönt, um mitzuweinen. 


Doch weil ihr — umſonſt gefloſſen — 
Solche Härte nicht erweicht, 

Da ihr doch dem Meer entſteigt, 
Seid ins Meer zurückgegoſſen. 


Nicht ohne Tränen ſang dies Lied der verliebte Zaide zu den 
Tönen ſeiner klangvollen Laute, begleitet von gar glühenden 
Seufzern, die feiner Seele entſtiegen, womit er die Angſte feiner 
Leidenſchaft ſteigerte. Und wie der Mohr die Leidenſchaft, die 
er zeigte, auch in der Seele fühlte, ſo empfand nicht geringere 
die ſchöne Zaida, die, ſobald ſie die Laute vernahm und daß, 
der fie ſpielte, ihr geliebter Zaide wäre — denn fie erkannte ihn 
daran —, ſich ganz leiſe erhob und auf einen niedrig gelegenen 
Balkon trat, wo ſie dem Lied und den Seufzern ihres Geliebten 
zuhörte und ihm, gerührt und in eigenem Schmerz, mit traurigen 
Tränen folgte, ſich den Sinn des Liedes vorhaltend und der 
Begebenheit gedenkend, von der der Mohr ſang. Denn wißt, 
das erſtemal, daß Zaide ſeine ſchöne Zaida ſah, war es an 
einem Johannistage in Almeria geweſen, als der Mohr ein 
Segelſchiff befehligte, mit dem er große Handelsfahrten und 
Seeräuberzüge unternahm; und gerade war Zaide mit ſeinem 
Fahrzeug am Strande von Almeria angelaufen zur Zeit, da 
die holde Zaida ſich dort mit ihren Eltern und Verwandten ver: 
gnügte. Der kühne Mohr brachte auf ſeinem Schiffe reiche 
Chriſtenbeute mit; mit vielen Wimpeln, Bannern und Fähnchen 
war es verſchönt und geſchmückt, und das war die Veranlaſſung, 
weshalb Zaidas Vater und ſie auf das Schiff gingen, es ſich 
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anzuſehen, desgleichen auch den Kapitän, der auf dieſe Weiſe 
mit ihnen bekannt wurde. Der tapfere und kühne Zaide nahm 
ſie mit vieler Freude und Bewillkommnung auf, da er ſeinen 
Blick auf die ſchöne Zaida geworfen hatte, der er viele und 
reiche Schmuckſachen verehrte, mit der er ſein Begehren und 
ſeine Liebe zu erkennen gab; und er blieb um fie ganz liebes⸗ 
zerhämmert, und ſie desgleichen hatte ſich in den prächtigen 
Mohren verliebt. Schließlich verabredeten ſie ſich, daß Zaide 
nach Granada kommen ſollte; er ging darauf ein, beſchloß, das 
Meer aufzugeben und das Schiff einem Verwandten zu über⸗ 
laſſen. In Granada aber hatte der kühne Zaide ſeiner Dame bis 
jetzt gedient. In Anbetracht des Vorgehens ihrer Eltern und des 
großen Mißvergnügens, das ſie ihm verurſacht hatte, ſang er 
ihr nun, voll Liebesflammen, das obige Lied zu Erinnerung an 
ihr erſtes Zuſammentreffen. 

Wie nun die ſchöne Mohrin des Schmerzes innegeworden, 
den ihr Liebhaber mit ſeinen Tönen kundgab, empfand ſie das 
gleiche Leid wie er und trat gerührt hervor und rief ihn heran, 
- leiſe, ihrer Eltern wegen. Nicht hielt ſich da der prächtige 
Mohr lange auf; er eilte, ſo raſch er konnte, an den Balkon 
heran; da ſagte ihm ſeine Dame: „Wie, Zaide, immer noch 
harrſt du aus? Weißt du nicht, daß du mich in ſchlechten Ruf 
bringſt? Bemerke doch, welch Aufſehen du erregſt. Berück— 
ſichtige doch, daß meine Eltern mich ſtreng halten deinetwegen. 
Geh hinweg, eh du von ihnen bemerkt werdeſt. Denn ſie haben 
beſchloſſen, daß, ſollte es nicht anders werden, ſie mich nach 
Coyn ſenden würden ins Haus meines Oheims. Laß es nicht 
dazu kommen, denn das wäre das Ende meines Lebens. Und 
glaube nicht, daß ich dein vergeſſen habe, die ich dich ebenſo in 
meiner Seele bewahre wie ehemals. Sind die Wolken einmal 
vorüber, wird uns Allah gutes Wetter ſenden.“ Und weinend 
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ſchied fie von ihrem Liebhaber und ließ ihren geliebten Mohren 
im Dunkeln, da ihm ſein Licht gebrach. Er aber ging verwirrt 
von der Stätte, da er nicht wußte, zu welchem Ende ſeine Liebes- 
ſehnſucht gedeihen ſollte. 

Doch kommen wir jetzt wieder zurück auf jenes oben beſchriebene 
Tanzfeſt. An ihm und den folgenden nahm auch teil der 
glänzende und tapfere Zaide, der Abencerragen-Ritter, der feine 
holde Zaida liebte, und auch ſie war da; und derart war die 
Liebe, die ſie zueinander hegten, daß die des einen der der anderen 
auch nicht im geringſten unterlegen war; ſie unterhielten ſich 
aber miteinander, ohne eines des anderen zu genießen, nur durch 
Blicke und Worte. Eines Tages nun wand die holde Mohrin 
eine ſchöne Flechte aus ihren ſchönen Haaren — denn fie waren 
edler als Goldfaſern von Arabien — und ſchlug fie mit eigenen 
Händen um den Turban ihres geliebten Zaide. Der ward davon 
höchſt beſeeligt und zufrieden und froh wegen neuer Gunſt und 
Glücks. Da bat ihn Audala Tarfe, ſein Freund, er möge ihm 
den Grund ſeiner übermäßigen Freude ſagen; und wie man nun 
Glück und Freude nicht ſo ſehr genießt, wenn man ſie nicht mit— 
teilt, eröffnete der ihm, auf ſeine große Freundſchaft vertrauend, 
den Sachverhalt unter dem Siegel der Verſchwiegenheit und 
zeigte ihm das koſtbare Pfand, das ſeine Dame Zaida ihm ge— 
geben hatte. Der Mohr Tarfe, voll Neides und tödlicher Wut, 
beſchloß, da er ſah, wie ſehr der andere von Zaida begünſtigt 
und wert gehalten wurde, das Geheimnis der ſchönen Mohrin 
wiederzuerzählen; er ſuchte Gelegenheit, ſie eines Tages zu 
ſprechen, und ſagte ihr: „Biſt du es, gnädige Frau, die Zaide 
ſo ſehr liebt? Das von allen in Granada und außerhalb ſo ge— 
ehrte, geliebte und hochgeſchätzte Mädchen? Denn deine Ehre 
iſt recht tief geſunken, da er jüngſt auf einer Geſellſchaft, wo 
man von den Liebhabern ſprach, die von ihren Damen begünſtigt 
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werden, feinen Turban abnahm und uns allen eine Haarflechte 
wies und ſagte, fie fei von den deinen und von deiner Hand ge- 
wunden und dort angebracht. Sieh zu, ob das wohlbekannte 
Zeichen ſind.“ Sie glaubte, daß dem ſo ſei, und da die Frau 
von Natur veränderlich iſt, wandelte ſich ihre ganze Liebe in 
Rachſucht und Haß, und es machte ihr große Pein und Schmerz, 
als ſie erwog, wie es mit ihrer Ehre ſtünde. Da ließ ſie ihn 
rufen, und eine Magd berichtete ihr, er habe gerade vor kurzem 
angefragt, welche Farbe ihr an ſeinem Anzug genehm und wer 
bei ihr zu Beſuch ſei. Zaide kam recht fröhlich herzu, ſie aber 
ſagte ihm zornrot: „Ich bitte dich, daß du weder durch meine 
Straße noch vor meinem Hauſe dich ergeheſt, noch mit jemand 
von meinem Geſinde redeſt, denn meine Ehre iſt ſehr zu Schaden 
gekommen durch dich; die Flechte, die ich dir gab, haſt du Tarfe 
gezeigt und anderen. So kann man dir in keinem Stück ver⸗ 
trauen, und hoffe nicht, mich jemals wieder zu ſprechen.“ Nach 
dieſen Worten ging ſie weinend in ein Seitenzimmer, ohne daß 
die Entſchuldigungen des verliebten Mohren etwas vermochten, 
der da ſagte, daß, wer ſolches behauptet hätte, lüge. Angeſichts 
deſſen, daß die Worte zu nichts frommten, ſchwor Zaide Tod 
dem Mohren Tarfe. 

Er hatte beinahe den Verſtand verloren, als er ihr Haus ver: 
ließ; und voll brennenden Zornes ging er, Tarfe zu ſuchen, ihn 
zu erſchlagen. Er fand ihn auf dem Platze Vivarambla, wo er 
gewiſſe Dinge anordnete für die bevorſtehenden Feſtlichkeiten. 
Zaide rief ihn beiſeite und ſagte ihm: „Warum haſt du mich 
entzweit mit meiner Herrin Zaida, ohne der Satzung meiner 
Freundſchaft zu achten?“ Tarfe entgegnete: „Ich habe dich 
nicht entzweit mit deiner Dame und bin unſchuldig an dem, was 
du meinſt; du darfſt von mir ſolches nicht glauben.“ Zaide be— 
ſtand auf ſeiner Behauptung, Tarfe leugnete, und ſie gaben 
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einander recht beleidigende Worte. Dann nahmen die Reden ein 
Ende, ſie zogen ihre Säbel und fochten recht wacker, und Zaide 
verſetzte Tarfe eine tödliche Wunde, an der er nach dreien Tagen 
ſtarb. Die Zegri wollten nun Zaide umbringen, da ſie mit 
Tarfe befreundet waren. Die Abencerragen eilten raſch herbei, 
und wäre nicht der König hinzugekommen, wäre dieſen Tag 
Granada verloren gegangen, da die Maza, Gomel, Zegri und 
die von ihrer Sippe ſich bewaffneten, um die Abencerragen, 
Gazul, Venegas und Alabez, zu erſchlagen. Allein der König, 
unter dem Beiſtand der vornehmſten Herren anderer Geſchlechter, 
erreichte ſo viel, daß ſie ſich beruhigten, und Zaide ward in Haft 
nach der Alhambra geführt. Die Unterſuchung des Falles er⸗ 
gab, daß Tarfe ſchuldig war, und damit die Ehre der ſchönen 
Zaida keinen Makel erleide, bewirkte der König, daß Zaide ſich 
mit ihr verheiratete, und begnadigte ihn in Sachen des Todes von 
Tarfe. Hiervon waren die Zegri verſtimmt; nichtsdeſtoweniger 
wurden die Feſtlichkeiten nicht aufgegeben, da der König Befehl 
gab, daß ſie abgehalten werden ſollten. 

Infolge dieſes Vorfalles und der Worte, die Malik Alabez 
auf jenem Tanzfeſte geſprochen hatte und desgleichen der Aben— 
cerrage, gedachten alle Zegri, Gomel und Maza mit böſen Ab⸗ 
ſichten und Begehren, ſich wegen der Beleidigung zu rächen, die 
ihnen in Gegenwart des Königs, der Ritter und der Damen 
widerfahren war; denn es hatten teilgenommen an dieſem Feſte 
die ganze Blüte und der Adel nicht nur von Granada, ſondern 
des ganzen Reiches. Es war auch große Kühnheit geweſen 
ſeitens Malik Alabez', auch war der Abencerrage ebenfalls zu 
weit gegangen. Doch wo die Verſöhnung zuſtande gekommen 
war, ſprachen die Zegri weder davon, noch ließen ſie ſich etwas 
anmerken. Sondern die Rachſucht blieb eingewurzelt in ihrem 
Herzen, und um den tödlichen Haß nicht zu zeigen, von dem 
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fie brannten, verkehrten fie mit den Abencerragen und den Alabez, 
ſich verſtellend, wie ſie nur konnten, da alle von ihrem Hauſe 
ein wirkſames und großes Begehren hegten, ſich zu rächen, wie 
ſich hernach herausſtellte. 

Als nun eines Tages alle Zegri im Schloſſe Bibatambien, 
dem Wohnſitze Mohammed Zegris, des Oberhaupts ſeines 
Geſchlechtes, verſammelt waren, ſprach dieſer zu allen An— 
weſenden folgendermaßen: „Ihr wißt wohl, erlauchte Ritter 
der Zegri, wie unſer königliches und altes Geſchlecht in Spanien 
und Afrika ſo viel gegolten hat; wie unſere Vorfahren Könige 
von Cordoba waren und wie unſere Ehre jetzt von den Aben— 
cerragen geſcholten und verletzt worden iſt. Hierüber bin ich ſo 
außer mir, daß ich vor Leid ſterbe, und was mich erleichtert und 
erhält, iſt nur das Vertrauen, das ich hege, mich eines Tages ge- 
rächt zu ſehen. Der Schimpf gilt uns allen, und wir alle müſſen 
uns Genugtuung verſchaffen. Jetzt bietet uns das Glück recht 
gute Gelegenheit. Nutzen wir ſie aus, das heißt verſuchen 
wir auf dem Turnier oder beim Stabwerfen Malik Alabez 
und den übermütigen Abencerragen umzubringen. Sind die erſt 
tot, wollen wir einen Anſchlag treffen, auf welche Weiſe dies 
ganze treuloſe Geſchlecht der Abencerragen auszurotten, die bei 
allen ſo geſchätzt und ſo beliebt ſind. Dieſerhalb wollen wir 
am Tage des Stabwerfens wohlbewaffnet und mit Panzerjacken 
unter unſeren Gewändern zum Feſte gehen. Und da mich der 
König zum Anführer einer Quadrille beſtimmt hat, wollen wir 
ausziehen, dreißig Zegri in rot und grünen Lipreien, aber mit 
blauen Helmbüſchen, den alten Farben der Abencerragen, ihnen 
hiermit einen Anlaß zum Ärger wider uns zu geben, damit es 
zum Streite komme und, wenn ſich der Kampf entſponnen, ein 
jeder ſich zeige, wie er iſt; denn da wir Waffen tragen werden, 
iſt nicht zu zweifeln, daß wir ſie übel zurichten. Wir brauchen 
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nichts zu fürchten, denn wir haben auf unferer Seite die Maza 
und Gomel. Und ſollte die blaue Farbe auf die Abencerragen 
keinen Eindruck machen, ſo wollen wir beim Spiel gegen ſie 
anſtatt mit Stäben mit ſcharfen Lanzen werfen. Dies iſt meine 
Meinung, ſagt mir nun die euere.“ Es antworteten alle, daß, 
was er ſagte, recht ſei, der Anſchlag gut, und daß jeder fein 
möglichſtes tun werde, um ſich zu rächen. Nachdem ſolches ver— 
abredet worden war, begab ſich ein jeder nach Hauſe. 

Zur gleichen Zeit ordneten ihre Quadrille Muſa und die 
Abencerragen, wobei auf Befehl des Königs Muſa Quadrillen⸗ 
führer war; in dieſer Quadrille ſollte auch Malik Alabez mit⸗ 
reiten. In voller Übereinſtimmung wählten fie ſich Livreien 
von blauem Damaſt, gefüttert mit feinem Silberſtoff, und blau⸗ 
weiß ⸗ ſtrohgelbe Helmbüſche entſprechend den Livreien; dieLanzen⸗ 
quaſten blau⸗weiß, durchzogen mit vielem Gold; Schilde ſollten 
ſie tragen mit wilden Männern als Zeichen; nur Malik führte 
ſein eigenes Wappen, das war ein purpurner Querbalken, dar⸗ 
über eine goldene Krone, nebſt ſeinem Wahlſpruch, der beſagte: 
„Mit meinem Blut“. Muſa führte dieſelben Schildzeichen, 
die er am Tage ſeines Gefechts mit dem Großmeiſter angenommen 
hatte, das war ein Herz in der Hand einer Jungfrau, die die 
Fauſt zuſammenſchloß, wobei das Herz Blutstropfen fallen 
ließ, und den Wahlſpruch, der beſagte: „Um meinen Ruhm 
trag ich mein Leid“. Nachdem der kühne Muſa die Quadrille 
derart angeordnet hatte, beſchloſſen ſie noch, weiße Stuten zu 
reiten, deren Schweife mit Bändern von blauer Seide und 
feinſtem Golde durchzogen werden ſollten. 

Als nun der vielbeſprochene Tag des großartigen Feſtes nahe 
war, ließ der König vierundzwanzig Stiere, der beſten, die es in 
den Bergen von Ronda gab, kommen; denn dort gibt es ſehr 
wackere. Und ſobald der Platz Vivarambla hergerichtet worden 
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war, wie es wahrhaftig zu einem folchen Feſte ziemte, begab er 
ſich im Gefolge vieler Ritter dorthin und nahm die Königs⸗ 
lauben ein, die für dieſes Feſt dazu beſtimmt worden waren. Die 
Königin mit vielen Damen nahm Platz in anderen Lauben bei 
gleicher Rangordnung wie der König. Alle Fenſter der Häuſer 
ringsum waren von wunderſchönen Damen eingenommen. So 
viel Leute ſtrömten herzu, daß es keinen Platz gab, wo ſie ſich 
halten konnten, und es kamen viele von außerhalb des Reiches, ſo 
von Toledo und von Sevilla; und von dieſer letzteren Stadt 
kam die Blüte der Ritterſchaft nach Granada beim Gerücht einer 
ſolchen Feſtlichkeit. Die Abencerragen-Ritter bekämpften die 
Stiere mit ſolchem Glanze und Schneid, daß ſie allen mit ihrem 
Anblicke Freude machten, und wenn man ſie ſo derartige Ritter⸗ 
lichkeiten begehen ſah, ſpendete man ihnen tauſenderlei Lob. 
Beſonders zogen ſie die Blicke aller Damen ſich nach, da ſie 
von ihnen ſo bevorzugt wurden, daß ſich keine einzige für eine 
Dame hielt, die nicht einen Abencerragen liebte; überall auch, 
wo Ritter dieſes Geſchlechts auftraten, wurden ſie von allen 
ſo wert gehalten und ſo geehrt, daß ſie aller anderen Ritter 
Neid erregten. Mit vielem Grund aber wurden ſie ſo von 
den Damen geliebt, weil ſie alle feine Liebhaber und Edelleute 
waren, ſchön und mit Verſtand begabt, ſehr wohlerzogen und 
von achtungsvollem Benehmen. Niemand wandte ſich in der 
Not an irgendeinen von ihnen, ohne daß er ihr abhalf, und ſei es 
auch ſehr auf eigene Koſten. Sie waren Verfolger des Unrechts, 
Beruhiger des Staates, Väter der Waiſen, bis aufs äußerſte 
bedacht auf die Erhaltung der Zuſtände und den ſchuldigen 
Gehorſam gegenüber ihren Königen. Sie ſtanden ſehr gut mit 
den Chriſten; denn fie machten ſelber Fahrten nach den Raub⸗ 
ſtaaten, die Gefangenen zu beſuchen, tröſteten ſie, gaben ihnen 
Almoſen und Nahrung; dieſerhalb und aus anderen Gründen 
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waren fie fo beliebt im ganzen Reiche. Niemals fand ſich bei 
ihnen Furcht, obgleich ſich ihnen die ſchwierigſten Fälle boten. 
Nun erregten ſie ſolche Freude mit ihrem Glanz und ihrem Adel, 
daß die Damen und alles Volk die Blicke von ihnen nicht ab- 
wandten. Nicht weniger Pracht legten die kühnen Alabez an 
den Tag. Auch den Zegri gelang es, ihren Wert zu zeigen, da 
ſie acht Stiere ſehr gut erledigten, ohne daß einer von ihnen oder 
eines ihrer Pferde zu Schaden kam. 

Um ein Uhr mittags waren bereits zwölf Stiere bekämpft 
worden, und der König befahl, die Hörner und Flöten zu blaſen, 
was das Zeichen dafür war, daß alle Ritter, die am Spiele teil— 
nahmen, ſich in der Laube einfinden ſollten; und nachdem ſie ſich 
verſammelt, gab ihnen der König in beſter Stimmung ein 
Frühſtücksmahl. Dasſelbe tat die Königin mit ihren Damen, 
die Schmuck und Gewänder von nie geſehener Pracht trugen, 
was noch gehoben wurde durch die Schönheit der, die ſolches 
gerade trug. Es hatte die Königin ein weites Brokatgewand an 
mit reicher Stickerei von Gold und Edelſteinen; ſie trug einen 
Kopfputz von höchſtem Wert, über der Stirn eine rote Roſe und 
in ihrer Mitte einen koſtbaren Karfunkel. Wenn die Königin 
ihr Antlitz wandte, waren der Glanz und das Licht, die der Kar: 
funkel ausſtrahlte, ſo groß, daß er das Geſicht raubte dem, der 
da hinſah. Die holde Daraja war in Blau gekommen, das ge- 
ſchlitzte Damaſtgewand gefüttert mit Silberſtoff, der feine Fein⸗ 
heit durch die Schlitze ſehen ließ; auf dem Kopfputz zwei Federn, 
eine blau, eine weiß, in den Farben der Abencerragen; ihr Auf— 
zug ſtand ihr ſehr gut, da ſie ſo ſchön war, daß keine Dame mit 
ihr wetteifern konnte. Galiana von Almeria war in weißem 
Damaſtgewande von ſelten feiner Arbeit, das Uberkleid gefüttert 
mit Purpurbrokat und mit einigen großen Schlitzen; ihr Kopfputz 
war ſehr künſtlich. Dieſer Dame ſah man an der Kleidung wohl 
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an, wie frei von Liebe fie lebte, obſchon fie wußte, daß Abenamar 
ihr ſehr zugetan war und ihr ſehr zu dienen wünſchte. Fatima, 
die Zegri⸗Tochter, trug Purpur, wobei fie mit Muſas Livrei 
nicht übereinzuſtimmen ſuchte, weil ſie ſich darüber enttäuſcht 
fühlte, daß Muſa Daraja liebte und ſich um deren Dienſt be⸗ 
warb. Endlich wieſen all die Damen, die ſich bei der Königin 
befanden, ſolch eine Pracht auf, daß es äußerſt bemerkenswert 
war. Auf einem anderen Balkon ſaßen die Damen vom Hauſe 
der Abencerragen, ſo daß es kaum einen ſchöneren Anblick auf 
der Welt geben konnte; alle die übertraf Lindaraja, die Tochter 
von Mohammed Abencerrage. 

Berichten wir aber weiter. Es mochte gegen zwei Uhr ſein, 
nachdem die Herren und Damen das Frühſtück beendet hatten, 
als man einen Stier losließ von den tüchtigſten, die es unter 
allen gab; niemand verfolgte ihn, den er nicht in die Luft warf, 
und die Leichtigkeit der Pferde genügte nicht, ſeinen geſchwinden 
Hornſtößen zu entgehen. So groß war ſein Mut und ſeine 
Behendigkeit, daß in kurzer Zeit alle Fußkämpfer, wenn auch 
wider ihren Willen, den Platz räumten. Als der König ſah, 
wie er tüchtig war, ſprach er zu den Rittern: „Gut wäre es, 
dieſen Stier mit der Lanze zu bekämpfen.“ Malik Alabez bat 
um Vergunſt, einen Lanzenkampf zu verſuchen, und der König 
bewilligte es ihm. Alabez ſtieg aus der Laube hinab, beſtieg ein 
Pferd, das ihm der Burghauptmann von Velez, fein Vetter, 
geſchenkt hatte; dann ritt er eine Runde durch die ganze Bahn, 
und als er am Balkon anlangte, wo ſich ſeine Herrin Cobayda 
befand, brachte er ſein Pferd zum Niederknien; er aber beugte 
ſein Haupt, auf dieſe Weiſe Artigkeit erweiſend ſeiner Dame 
und all den anderen, die ſich dort befanden. Die Dame, verliebt 
in ihren Alabez, erhob ſich und ſandte ihm einen Gruß. Er aber, 
hocherfreut, ſeine geliebte Herrin geſehen zu haben und von ihr 
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fo ausgezeichnet zu fein, ſpornte fein Pferd und ſprengte ab, 
raſcher denn ein Blitz. So groß war die Leichtigkeit des Pferdes, 
daß es in der Karriere kaum zu ſehen war. Der König und die 
Ritter freuten ſich über den Anblick, die Zegri aber wurmte er; 
denn tödlich war der Neid. 

Groß war das Geſchrei der Menge, daß es einen grauſen 
machte. Der Grund davon aber war, daß der Stier den ganzen 
Platz durchſauſt, viele Leute umgerannt oder in die Luft geworfen 
hatte, dabei fünf oder ſechs getötet und nun wie der Wind auf 
den Fleck losſchoß, auf dem Alabez hielt. Der aber, als er ihn 
kommen ſah, wollte etwas Beſonderes leiſten. So ſprang er 
vom Pferde, erwartete den Stier kecken Mutes, den Burnus 
über der Linken, und als der das Haupt niederbog, um ſeinen 
Stoß zu führen und ihm einen Prall zu verſetzen, warf er ihm 
ſo geſchickt den Burnus vor die Augen, daß er damit allen große 
Freude machte. Dann packte er ihn an beiden Hörner und 
zwang ihn trotz Widerwillens, ruhig zu ſtehen, denn groß war 
die Kraft, die er beſaß. Der Stier verſuchte ſich loszumachen, 
um ihn zu töten, und Alabez verteidigte ſich mit großem Mute, 
wenn auch unter großer Gefahr. Als es aber dem tapferen 
Mohren ſchien, als dauere dieſer Kampf allzu lange, drehte er 
ihn im Halſe um und ſchleuderte ihn mit unglaublicher Kraft zu 
Boden, als wäre es ein ſchwächliches Schaf; und als er ihn am 
Boden ſah, trat er langſam ab mit ruhigem Geſicht, ſaß auf, 
ohne den Fuß in den Bügel zu ſtecken, und ließ den Stier ſo 
zerſchlagen zurück und ſo übel zugerichtet, daß er nicht aufſtehen 
konnte; alſo daß alle höchlichſt über ſeine Stärke, Tüchtigkeit 
und unbezwingliche Tapferkeit erſtaunten und ihm tauſend Bei- 
fall ſpendeten. Der König ließ Alabez rufen; er aber kam herzu, 
als wäre nichts geweſen. Und der König ſprach, als er kam: 
„Große Freude habt Ihr mir gemacht. Es ließ ſich aber auch 
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von Eurem Wert und Adel nichts Geringeres erwarten. Ich 
verleihe Euch die Burghauptmannſchaft der Feſte Cantoria und 
ſetze Euch über hundert Ritter.“ Alabez küßte ihm die Hand 
für die neue Gunſt, die er ihm erwies. 

Es war etwa um vier Uhr nachmittags, da befahl der König 
das Reiterſpiel. Als ſie das Zeichen vernommen, traten alle 
Ritter, die daran teilnahmen, vor, um ihren Einzug zu halten; 
indeſſen begann eine wohlabgeſtimmte Muſik mannigfaltiger 
Inſtrumente. Alsbald zog aus der Mündung der Straße 
Zacatin der kühne Muſa ein mit feiner Abencerragen-Quadrille. 
Sie ritten zu vier und vier, ſchwenkten um den Platz mit der 
ſchuldigen Ehrenbezeigung vor dem König, der Königin und den 
Damen und ritten einige Male rundum in Karriere mit großem 
Feuer und Anſtand. Es befanden ſich Muſa, Malik Alabez 
und dreißig Abencerragen in der Quadrille, und ſehr gut nahmen 
ſich aus zu den ſchneeigen Stuten die Silberſtoffe und die blauen 
Federn, womit ſie den ganzen Platz verſchönten, und deren Pracht 
die Damen ganz verliebt machte. Nicht mit geringerem Glanze 
und Feuer ritten die Zegri von der anderen Seite ein, ganz in Rot 
und Grün, mit blauen Federn und Haarbüſchen, auf Braunen 
und auf den Schilden alle mit dem gleichen Zeichen, nämlich 
über blauem Balken einem Löwen, gekettet an der Hand einer 
Dame; der Wappenſpruch aber beſagte: „Mehr Macht hat 
die Liebe.“ Derart ritten ſie auf den Platz, zu vier und vier, 
und vollführten zuſammen in guter Ordnung einige Volten und 
ein Scheingefecht, wobei ſie nicht weniger Freude erregten als 
die Abencerragen. Dann nahmen die beiden Quadrillen ihre 
Poſten ein; man nahm die Kampfſtäbe vor, entledigte ſich der 
Lanzen, und beim Klang der Trompeten und Flöten begann 
das Spiel ſich zu entwickeln mit viel Feuer, Glanz und Anmut, 
zu acht gegen acht. Die Abencerragen, die es auf die blauen 
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Federn abgeſehen hatten, die die Zegri führten, ihr eigenes altes 
Zeichen, zielten verärgert — gegen deren Turbane, um fie her⸗ 
unterzuholen, und das recht rühmlich. Allein ſie konnten das 
nicht erreichen, und ſo ſpielten ſie in größter Ordnung weiter, 
wobei es viel zu ſehen gab, und erregten große Zufriedenheit bei 
allen, die ihnen zuſchauten. 

Mohammed Zegri, der mit allen ſeines Geſchlechtes den 
Tod von Malik Alabez oder von einem der Abencerragen be— 
ſchloſſen hatte, gab nun das Zeichen, daß Malik Alabez von 
der anderen Seite aus auf ſeine Quadrille anreite, nachdem er 
mit dieſer verabredet hatte, daß alsdann er und ſeine acht ſich 
auf jenen und die Seinen werfen ſollten. Nachdem fie nun fechs- 
mal gegeneinander gerannt, rief der Zegri zu denen von ſeiner 
Quadrille: „Jetzt iſt es Zeit, da man ſich im Feuer des Spiels 
befindet. Rächen wir uns, es bietet ſich gute Gelegenheit!“ Er 
ergriff eine Lanze mit ganz geſchärfter Spitze und wartete ab, bis 
Malik Alabez wieder herankam mit den acht von feiner Qua⸗ 
drille, die der anderen Partei anzureiten, wie es bei ſolchen 
Spielen üblich iſt. Und gerade als Malik Alabez, von ſeinem 
Schilde gedeckt, gegen ihn und die Seinen anritt, ſtürmte der 
Zegri vor, heftete die Augen auf Malik Alabez, zu erſpähen, 
wo er ihn am beſten treffen könnte, und ſchleuderte die Lanze 
mit einer ſolchen Kraft gegen ihn, daß die ſcharfe Spitze durch 
den Schild fuhr und Alabez in den rechten Arm, den ſie ohne 
weiteres durchbohrte. Groß war der Schmerz, den der tapfere 
Malik Alabez von dieſem Stoße erfuhr, denn er nahm nicht 
nur den ganzen Arm, ſondern auch den ganzen Körper mit; 
doch begriff er noch nicht, daß er verwundet war. Er ritt auf 
ſeinen Poſten zurück und legte die Hand an die Stelle, die weh 
tat; da wurde ſie blutig. Und wo er nun auf den Arm hinſah 
und die Wunde erblickte, ſprach er laut zu Muſa und den 
Abencerragen: „Ritter, großen Verrat haben die Zegri gegen 
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uns gewaffnet: fie werfen mit ſcharfen Lanzen anſtatt mit 
Stäben! Hier ſeht ihr mich verwundet!“ Die tapferen Aben⸗ 
cerragen griffen ſofort zu den Lanzen, um bereit zu ſein angeſichts 
deſſen, was da kommen mochte. 

Gerade eben ſchwenkte der Zegri mit ſeiner Quadrille auf ſeinen 
Poſten zurück, als Malik Alabez mit großer Wut mitten über 
den Platz vorſprengte und die Lanze nach ihm warf mit den 
Worten: „Verräter! Was du fafeft, war nicht Rittertat, 
fondern gemein!“ Der Wurf war kein Fehlwurf geweſen, da 
er ihm Schild und Rock durchbohrte und die Lanze ihm eine Hand⸗ 
breit oder mehr in den Leib drang; und der Zegri fiel beinahe tot 
vom Pferde. Beiderſeits hatte man ſich vorgeſehen für das, was 
bevorſtand; es begann ein hitziger und blutiger Kampf. Da die 
Zegri wohlbewaffnet waren, erwieſen ſie ſich im Vorteil; allein 
derart war die Tüchtigkeit Muſas, des tapferen Alabez und 
der Abencerragen, daß fie nicht auf hörten, die Zegri übel zuzu⸗ 
richten und ihnen bedeutenden Schaden anzutun. Das Geſchrei 
und Getöſe waren groß. Als der König das Gefecht entbrennen 
ſah, eilte er hinab auf den Platz, ſtieg zu Roß und ritt, mit einem 
Stabe verſehen, unter die Fechtenden mit den Worten: „Heraus! 
Heraus!“ Desgleichen verſuchten auch alle unbeteiligten Ritter, 
Frieden zu ſtiften. An dieſem Tage lief Granada Gefahr, ver⸗ 
loren zu gehen; zumal die Verſippungen und Entzweiungen 
unter den Fürſten und Großen ſo gefährlich ſind, befürchtete 
der König ein ſolches; auch tat das ganze Volk ſein möglichſtes, 
ſie zu beſänftigen. Nachdem die Ruhe hergeſtellt und jeder zu 
ſeiner Quadrille zurückgekehrt war, ritten der tapfere Muſa und 
die Seinen hinauf zur Alhambra, mit ihnen die Almoradi und 
Venegas. Die Zegri zogen ſich zurück nach dem Schloſſe Biba- 
tambien, wohin ſie Mohammed Zegri tot mit ſich führten. 

Die Königin und ihre Damen hatten, als fie den Ernſt des 
Spieles erkannten, ſchreiend ihre Lauben verlaſſen, da in den 
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Streit Gatten, Brüder, Verwandte und Liebhaber verwickelt 
waren, und ihre Klagen und Tränen bewegten zu Mitleid alle, 
die ſie hörten; beſonders das Wehgeſchrei der ſchönen Fatima 
um Mohammed Zegri, ihren erſchlagenen Vater, deren Ver— 
zweiflungsgebärden genügt hätten, ein diamantenes Herz zu 
rühren. Dies unglückſelige Ende nahmen die Feſtlichkeiten, und 
es blieb in Aufruhr Granada. Es blieb die Stadt voller Ürger- 
niſſes und Zwiſts, da die Blüte der Ritterſchaft von dieſer 
Parteiung mitergriffen war. Und der König ging ſorgenvoll 
einher, geſpannt allen Neuigkeiten entgegenſehend, die ſich jeden 
Tag am Hofe ereigneten; bei alledem bemüht, Frieden zu ſtiften, 
damit der eingetretene Schade nicht noch weiteren nach ſich ziehe. 


Aus dem Spaniſchen des 16. Jahrhunderts 
übertragen von Otto Freiherrn von Taube. 


Eruſt Bertram: Zwei Gedichte 


Odenwaldbrunnen 


ir bleiben Hagens Volk. Indes der Barde 
Für Gold von Treue tönt, hat Meuchelmut 
Schon ſeinen Speer bereit. Auf Halbgeheiß 
Des feig Gekrönten fällt das lichte Wild, 
Das ſchuldlos ſchuldige. Immer ſind die Blumen 
Um unſre tiefſten Quellen rot vom Mord 
Am Bruder und am Freunde. Hagens Volk. 


Demeter (Niederwald) 


Land, Große Mutter unſer, du wirſt auferſtehn 
Und wiederfahren mächtig aus der Unterwelt, 
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Gewaltlos mildeſte Herrin im Erdenkreis, 
Du Neugebärerin der weißen Stirnen uns, 
Du heilig Lehrende, du ohne Maß dich ſelbſt 
Göttlich ausſäende Saat, ſtumme Verſchwenderin 
Dankloſen Brots der Welt: du ohne Opferbild 
Wirſt am befreiten Rhein in aller Herzen ſtehn. 
Du wirſt nicht rächen. Wirſt nicht ſein wie ſie, die kaum 
Befreit, mit noch geſtriemtem Handgelenk den Strick 
Für deine Kinder knoten. Muttergütiger 
Sei, wie du muttergroß und mutterweiſe warſt. 
Vergeltung überſtröme herrlich wie Geſang 
Die reueloſen Völker, deine Rache ſei 
Unendlich wie du felber —Segen und Muſik. 

Aus dem künftigen Gedichtbuch „Der Rhein“. 


Ricarda Huch: 
Aus dem Buche „Entperſönlichung“ 


Über die moderne Naturwiſſenſchaft als Entperſön— 
lichung und dadurch Entgeiſtung der Natur 


ährend ſeines ganzen Lebens hat Goethe die moderne 

Wiſſenſchaft und ihre Vertreter bekämpft, indem er 
die Haltloſigkeit ihrer Grundbedingungen klarlegte und auf 
ihre Unproduktivität, das heißt auf ihren Mangel an Folge 
hinwies. Bacon wollte die Natur nicht mehr ex analogia 
hominis betrachtet wiſſen; Goethe betont immer wieder, wie 
durch die Ablöſung der Natur vom Menſchen fie entperſönlicht, 
entgeiſtet, zum Stoff gemacht wurde. 
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„Der Menſch an ſich ſelbſt,“ ſchreibt er an Zelter, „inſofern 
er ſich ſeiner geſunden Sinne bedient, iſt der größte und genaueſte 
phyſtkaliſche Apparat, den es geben kann. Und das iſt eben das 
größte Unheil der neueren Phyſik, daß man die Experimente 
gleichſam vom Menſchen abgeſondert hat und bloß in dem, was 
künſtliche Inſtrumente zeigen, die Natur erkennen, ja was fie 
leiſten kann, dadurch beſchränken und beweiſen will. Ebenſo iſt 
es mit dem Berechnen. Es iſt vieles wahr, was ſich nicht be— 
rechnen läßt, ſowie ſehr vieles, was ſich nicht bis zum entſchiedenen 
Experiment bringen läßt. Dafür ſteht ja eben der Menſch ſo 
hoch, daß ſich das ſonſt Undarſtellbare in ihm darſtellt. Was 
iſt denn eine Saite und alle mechaniſche Teilung derſelben gegen 
das Ohr des Muſikers? Ja man kann ſagen: Was ſind die 
elementaren Erſcheinungen der Natur ſelbſt gegen den Menſchen, 
der fie alle erſt bändigen und modifizieren muß, um ſie ſich einiger⸗ 
maßen aſſimilieren zu können?“ 

Man begreift, wenn man dies durchdacht hat, gewiß beſſer 
die eigentümlichen Worte, die Wilhelm Meiſter dem Aſtro— 
nomen ſagt, der ihn den Sternenhimmel durch ein Fernrohr an⸗ 
ſehen läßt. „Ich begreife recht gut, daß es euch Himmelskundigen 
die größte Freude gewähren muß, das ungeheure Weltall nach 
und nach ſo heranzuziehen, wie ich hier den Planeten ſah und ſehe. 
Aber erlauben Sie mir es auszuſprechen: ich habe im Leben 
überhaupt und im Durchſchnitt gefunden, daß dieſe Mittel, wo⸗ 
durch wir unſeren Sinnen zu Hilfe kommen, keine ſittlich günſtige 
Wirkung auf den Menſchen ausüben. Wer durch Brillen ſieht, 
hält ſich für klüger, als er iſt: denn ſein äußerer Sinn wird 
dadurch mit ſeiner inneren Urteilsfähigkeit außer Gleichgewicht 
geſetzt.“ Man bedenke, daß nach Bibliſch-Goethiſcher An— 
ſchauung es der innere Sinn, der Geiſt iſt, der ſich die Sinne, 
als ſeine Werkzeuge, ſchafft und ſicherlich in Ubereinſtimmungzu 
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ſich ſchafft. Wilhelm Meiſter ſieht zwar ein, daß er diefe Gläſer 
„fo wenig als irgendein Maſchinenweſen“ aus der Welt bannen 
wird; „aber dem Sittenbeobachter iſt es wichtig, zu erforſchen 
und zu wiſſen, woher ſich manches in die Menſchheit eingeſchlichen 
hat, worüber man ſich beklagt“. Dieſe Bemerkungen erinnern 
an die, welche Jeremias Gotthelf gelegentlich über den ent— 
ſittlichenden Einfluß der Eiſenbahnen macht, entſittlichend des⸗ 
halb, weil ſie das Maß der Entfernungen in einer mit den 
Kräften des Menſchen nicht mehr übereinſtimmenden Art ver⸗ 
ändert haben. Durch das ganze Maſchinenweſen hat der Menſch 
ſeine Leiſtungen vermehrt, ohne ſeine Kräfte vermehrt zu haben, 
was auf dieſe Kräfte wieder herabmindernd zurückwirken, ſein 
Selbſtgefühl aber, wiederum im kraſſen Mißverhältnis zu feiner 
Kraft, ins Maßloſe ſteigern muß. 

Ich führe noch einige verwandte Ausſprüche Goethes an: 

„Mikroſkope und Fernrohre verwirren eigentlich den reinen 
Menſchenſinn.“ 

„Die Theorie iſt nicht nütze, als inſofern ſie uns an den Zu— 
ſammenhang der Erſcheinungen glauben macht.“ 

„Das Subjekt iſt bei allen Erſcheinungen wichtiger, als man 
denkt.“ 

„Was iſt im Grunde aller Verkehr mit der Natur, wenn wir 
auf analytiſchem Wege bloß mit einzelnen materiellen Seiten 
uns zu ſchaffen machen und wir nicht das Atmen des Geiſtes 
empfinden, der jedem Teile die Richtung vorſchreibt und jede 
Ausſchweifung durch ein innewohnendes Geſetz bändigt und 
ſanktioniert.“ 

„Die Sinne trügen nicht, aber das Urteil trügt.“ 

Ahnlich ſagt Schiller: „Erſt mit dem Rationalismus ent— 
ſteht das wiſſenſchaftliche Phänomen und der Irrtum.“ 

Wie Goethe es ſtets für richtiger hielt, nicht nur zu pole— 
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miſieren, ſondern das Falſche durch poſitive Leiſtungen zu be- 
kämpfen, ſo ſetzte er der entperſönlichten modernen Wiſſenſchaft 
eine Weltanſchauung entgegen, welche den Menſchen auffaßt 
als aus der Natur hervorwachſend, von ihr umfangen, von ihr 
lernend und zugleich fie leitend und beherrſchend. Der Meuſch 
iſt ihm ein hilfloſes, ganz und gar unwiſſendes, zu lenkendes 
Geſchöpf Gottes in Gottes Hand; aber auch ein Gott, inſofern 
er ein kollektives Weſen, ein Vertreter der Menſchheit, ja der 
geſamten Natur iſt, in welchem ſie ſelbſt ſich krönt, unerſchöpf— 
lich, inſofern himmliſche Kräfte in ihm wirkſam ſind, deren er 
ſich bemächtigen kann dadurch, daß er ſich ihnen gläubig hingibt. 
Die Erde iſt ihm ein „großes lebendiges Weſen, das in ewigem 
Ein⸗ und Ausatmen begriffen iſt“. Ebenſo lebendig iſt ihm die 
Sonne, er hätte ſonſt nicht geſagt, daß er ſie anbete. Es gibt 
für ihn in der Natur keine anderen als lebendige Kräfte; auch 
die Schwerkraft iſt ihm rhythmiſch, pulſierend. Auch er zwar 
ſucht und ſieht in der Natur Geſetze, zu deren Kenntnis er durch 
Anſchauung und Erfahrung gelangt, er ahnt und erkennt ge⸗ 
wiſſe Urphänomene, in denen wie in einem allerdünnſten Schleier 
die Gottheit ſich verbirgt; aber dies iſt es eben, daß die Gottheit 
in ihnen lebt. Die Urgeſetze find ihm aufs innigſte mit der All— 
Perſönlichkeit Gottes verbunden, der Liebe und Vernunft nicht 
hat, ſondern iſt, des Ewig⸗Unerforſchlichen, Ewig⸗Anzubetenden, 
der dieſer Geſetze ſich mit perſönlicher Freiheit als perſönlicher 
Herr bedient. 

Wie die Bibel unterſcheidet er Menſchenwort und Gottes 
wort, Menſchenvernunft und Gottesvernunft, welch letztere 
unendlich hoch über jenen ſteht. „Die Vernunft des Menſchen 
und die Vernunft der Gottheit ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge.“ 

Was das Göttliche vom Menſchlichen unterſcheidet, iſt, daß 
das Göttliche produktiv tätig iſt und eine Folge hat, welche 
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wiederum Reales hervorbringt, während das Menſchliche 
wohl tätig, aber nicht ſchaffend, nur trennend und zuſammen⸗ 
ſetzend iſt. Der weſentliche Unterſchied zwiſchen Schaffen und 
Zuſammenſetzen war Goethe wohl bekannt, und er tadelte des⸗ 
halb das franzöſiſche Wort komponieren als unzulänglich. 

Ich erinnere wieder an den Satz: bei der göttlichen, pro⸗ 
duktiven Tätigkeit wird Kraft entfaltet und Stoff verzehrt; 
bei der menſchlichen wird umgekehrt Kraft verdrängt und Stoff 
vermehrt. Ich könnte auch ſagen, alles Menſchliche will Dauer, 
Gott will Verwandlung. So erklärt ſich das erſchreckende An— 
wachſen des Stoffes in unſerer Zeit und die Herrſchaft der 
Maſſe; auf der anderen Seite der Mangel an Schaffenskraft 
und die unordentlichen Ausbrüche der natürlichen Triebe, das 
Verſchwinden von Religion, Poeſie und Kunſt, die Zunahme 
der Geiſteskrankheiten und Selbſtmorde. 

Diejenigen, welche dieſe Tatſachen und Gedanken vielleicht 
am eheſten zu würdigen wiſſen, ſind die modernen Seelenärzte, 
und es muß anerkannt werden, daß ſie als die erſten das Problem 
aufdeckten und auf den Zuſammenhang von Verdrängung, das 
heißt Nichtäußerung und geiſtiger Erkrankung oder Verkümme⸗ 
rung hinwieſen. 

Goethe, der von ſeinem Vater die Neigung ſich einzumauern 
ererbt hatte, machte gelegentlich Schiller gegenüber folgende 
intereſſante Bemerkung: „Man weiß in ſolchen Fällen nicht, ob 
man beſſer tut, ſich dem Schmerz natürlich zu überlaſſen, oder 
ſich durch die Beihilfe, die uns die Kultur anbietet, zuſammen⸗ 
zunehmen. Entſchließt man ſich zum letzteren, wie ich es immer 
tue, ſo iſt man dadurch nur für den Augenblick gebeſſert, und 
ich habe bemerkt, daß die Natur durch andere Kriſen immer wieder 
ihr Recht behauptet.“ Auch erkannte er das Dämoniſche in dem 
Ausſchlag, der bei bevorſtehenden Bällen das Geſicht ſeiner 
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Schweſter zu entſtellen pflegte. Was nun aber die Folgerungen 
betrifft, die die Pſychiater im allgemeinen aus ihrer Entdeckung 
zogen, ſo dachten ſie, daß es mit einem bloßen Sichäußern und 
Sichgehenlaſſen getan ſei, und bedachten zu wenig, daß der kranke 
Menſch ſich ſchon gar nicht frei mehr äußern kann, und daß erſt 
die Gegenwirkung von außen die unwillkürliche Äußerung im 
Individuum hervorruft. Wer wollte ſich aber vermeſſen, dieſe 
ſo herbeizuführen, wie ſie in eben dieſem Falle erforderlich wäre? 
Not lehrt beten. Im Zuſammenhange des natürlichen Lebens 
iſt für Wirkung und Gegenwirkung geſorgt; wo auf allen Seiten 
die natürlichen Triebe, namentlich der Machttrieb, unterdrückt 
werden, kann eine allgemeine Erſtarrung um ſich greifen und ſo 
das Übel ſtets vermehren. Wer weiß, wie oft die Leiden, die 
uns treffen, uns vor dem ſchrecklichſten Elend des geiſtigen Todes 
bewahren müſſen! Immer iſt es zuletzt einzig die Not, die mit 
unentrinnbaren Stößen den Funken der lebendigen Kraft aus 
dem Herzen der Einzelnen wie der Völker ſchlägt und auf die 
wir in gewiſſen Fällen als auf die letzte Retterin angewieſen ſind. 


Über die elektriſche Kraft des Geiſtes 


arum iſt die ſchließende Bewegung ſataniſch? Weil 

das Weſen Gottes elektriſcher Art iſt. Es liegt im 
Weſen der göttlichen Kraft, ſich geteilt zu offenbaren, durch einen 
poſitiven und einen negativen Pol. Würden die Pole ſich un— 
mittelbar berühren, ſo würde Gott ſich ſelbſt zerſtören, und es 
iſt deshalb notwendig, daß mit der ſchließenden Bewegung zu- 
gleich der Stoff entſteht, wodurch die unmittelbare Selbſt— 
berührung der Kraft vermieden wird. Wäre nicht der Ather, 
der unverwesliche Stoff, in den die Kraft eingebettet iſt, ſo könnte 
fie ſich überhaupt nicht offenbaren. Gott in feiner Majeſtat ift 
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unentrinnbare Zerſtörung. Alle Völker haben das feurige Weſen 
der Gottheit erkannt, ihre zugleich wärmende, ſegnende, leben⸗ 
ſchaffende und zerſtörende Kraft. Dem Chriſtentum allein 
indeſſen wurde klar bewußt, daß es zugleich die Liebe iſt, 
alſo das Gefühl, welches die Kraft von ſich ſelbſt abwendet 
auf das Du. 

Chriſtus erſchien der Magdalena im Garten und ſprach zu 
ihr, die ſehnſüchtig die Arme nach ihm ausbreitete: Rühre mich 
nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. 
Es iſt klar, daß nicht Er zu Seinem Schutze Maria Magdalena 
warnte, ihn zu berühren. Die Bibel erinnert hier an den Mythos 
von Semele und Jupiter, der die Geliebte, die ihn in ſeiner 
Majeſtät ſehen wollte, bat, ihre Bitte zurückzunehmen, damit 
er fie nicht vernichten müſſe. Göttlich iſt die feurig⸗elektriſche 
Kraft, die ſich in der Natur und im Menſchen gnädig verhüllt. 
„Wir haben alle“, ſagt Goethe, „etwas von elektriſchen und 
magnetiſchen Kräften in uns und üben wie der Magnet ſelber 
eine anziehende und abſtoßende Gewalt aus, je nachdem wir mit 
etwas Gleichem oder Ungleichem in Berührung kommen.“ Der 
Auferſtandene, weder im Fleiſch noch im Element gebunden, iſt 
die freie blitzende Kraft, die den Sterblichen, der ſie anrührte, 
töten würde. Von nun an, ſagt er zu ſeinen Jüngern, werdet 
ihr mich ſehen zur Rechten der Kraft und in Wolken. 

Vergegenwärtigen wir uns den auferſtandenen Chriſtus, der 
mit göttlicher Gebärde die anbetende Magdalena zurückweiſt, 
ſo muß uns das Kümmerliche und Weſenloſe der Geiſter— 
beſchwörungen unſerer Spiritiſten, der gewöhnlichen Geiſter⸗ 
erſcheinungen überhaupt, klar werden. Schatten ziehen da vor⸗ 
über, Selbſtbetrug des Teufels, wie Luther fagen würde, Ge: 
bilde auf ſich ſelbſt bezogener oder fich ſelbſt belügender Indi— 
viduen, gegenſatzloſe Geſpenſter. Ein lebendiger Geiſt läßt ſich 
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nicht beſchwören, außer vielleicht, daß er auf das Gebet der Liebe 
durch eine innerliche Wirkung antwortete, und erſchiene er, 
würde er den dreiſten Anrufer töten. 

Wie Magdalena, die Chriſtus für den Gärtner hielt, er⸗ 
kannten auch die Jünger den Herrn nicht, der ihnen erſchien, als 
bis er das Brot brach, an ſeiner Gebärde. Wie aufſchlußreich 
iſt auch das. Nachdem die körperlich erſcheinende Form zerbrochen 
iſt, bleibt noch das Perſönliche, das Geheimnisvolle, das einmal 
und unwiederholt da iſt, das, was unwiderſtehlich zur Liebe be⸗ 
wegt, Schönheit und Tugend an Zauber übertrifft. Er iſt es, dieſer 
Einzige unter Millionen, der in Verklärung, in Entſtellung, in 
jeder Gebundenheit ſich dennoch durch Bewegung und Stimme 
geheimnisvoll verkündet. 


Paul Verlaine: 
Aus den Gedichten der Bekehrung 


Heilige drei Könige 


yrrhen, Gold und Weihrauch find 
Gott ein willkommen Aungebind, 
dargebracht in Deinem Sinn 
nimmt ers wohlgefällig hin, 
aber bloß Herz zu ihm freut ihn ebenſoſehr, 
ſind auch die Hände leer. 


Der Magier Reiſe nach Bethlehem 
war dem Herrn gewiß angenehm. 

Er nahm auch ihre Huldigungen 
entgegen hochgeehrt, 

aber Er fand Hirten und Hüterjungen 
noch vor ihnen, Ihn anzubeten, wert. 
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In jener feierlichen erſten 

Liturgie freuten den Herrn am mehrſten 

die vor den königlichen Gaben und Mienen 
ſchüchtern verſchollenen Rufe zu Seinem Ruhm 
der Armen im Geiſte: und ihnen 

gab er Sein Königtum. 


Engel und Erzengel weckten 

die Hirten aus ihrem Schlaf, 

das Ohr der hoffend Erſchreckten 
zuerſt die Verkündigung traf, 
ihnen zuerſt in verſchleierter Fern 
des Himmels zeigte ſich der Stern. 


Reich oder arm, wir vermögen 
vor Dir, Herr, alle nicht mehr 
zu finden als: Deine Ehr. 
Du wirſt die Maſſe wägen, 
wie voll von Dir, wie hohl, 
und erkennſt die Deinen wohl. 
Übertragen von Chriſtoph Flaskamp. 


Es glänzten. 

(Ca glänzten die falſchen ſchönen Tage all den Tag lang, 

nun ſieh ihr zitterndes Schwingen im kupfernen Untergang. 
Seele, ſchließe die Augen und bezwinge deinen Hang: 
furchtbar iſt dieſe Verſuchung, Seele. Flieh das Verruchte. 
Sie glänzten in langen Flammenhagelſtrichen über den Tag 
und ſchlugen auf allen Wein, der um die Hügel lag, 
auf alle Ernte des Tales, und von ihrem Schlag 
ergraute der blaue ſingende Himmel, der dich ſuchte. 
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O geh hinweg, gefaltet die Hände, bleich und gemeſſen. 
Denk, wenn dieſe Geſtern unſre ſchönen Morgen freſſen .. 
Vielleicht hat alter Wahn feinen Weg wieder angetreten. 


Müßte die Erinnerung wohl abgetötet werden? 
Ein raſender Anfall, der letzte auf Erden! 
O du, geh beten gegen den Sturm, geh beten. 
Übertragen von Alfred Wolfenſtein. 


Das linde Lied 


ört das Lied, o hört es linde 

tränen, daß es euch gefällt! 
Leiſe klagts, wie wenn im Winde 
übers Moos ein Waſſer wellt. 


Lieb war jedem, der ſie kannte, 
dieſe Stimme einſt, die jetzt, 
eine Witwe, ſchwarzgewandet, 
zaghafter die Worte ſetzt, 


und doch ſtolz, da herbſtlich Morgen⸗ 
wind den Schleier ihr aufſchlägt, 
allen zeigt, daß ſie verborgen 

einen Stern der Wahrheit trägt. 
Und ſie ſagt, die rückgekehrte, 

daß die Güte unſer Sein iſt, 

daß wer Haß und Neid abwehrte, 
einzig ſeinem Tode rein iſt, 

und ſie rühmt den Ruhm der klaren 
Einfalt, die ſich Gott verband, 
rühmt den Frieden, jenen wahren, 
der aus keinem Krieg entſtand. 
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Ach, nicht ſucht euch zu verſchließen 
ihrem bräutlichen Gebot! 

Einer andern Leid zu ſüßen 

iſt der Seele Gottesbrot. 


Nehmt der Duldenden die ſchwere 
Bürde, eh ſie heimwärts zieht! 
Und wie lind iſt dieſe Lehre! ... 
Hört, o hört das fromme Lied. 
Übertragen von Stefan Zweig. 


Mirakel 


a kam ein ſtiller Reiter mit Namen Unglück her; 
der ſtieß in mein alt Herz mir ſeinen dunklen Speer. 


Mein alt Herz gab gar einen trüben Auswurf Blut; 
der iſt auf der Heide vertrocknet in der Sonnenglut. 


Mein Auge loſch in Schatten, ein Schrei ging aus mir aus, 
und mein alt Herz erſtarb mir in einem wilden Graus. 


Drauf hat der Reiter Unglück ſeltſamlich geraſtet, 
ſtieg vom Pferd hernieder ſacht und hat mich angetaſtet. 


Seine Handſchuhhand von Eiſen fuhr in meine Wunde, 


indes er einen Bannſpruch ſprach mit ſeinem harten Munde. 


Und als mich alſo eiſig durchfuhr die Hand von Eiſen, 
ward mir ein neues Herz geboren, da will ich Gott für preiſen. 


Ein Herz gar jung, gar rein und gut, das ſchlug wohl ſonder 


Fehle, 
denn heller Gluten trunken genas mein Blut und Seele. 
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Aber ſchier geblendet lag ich und glaubt' es kaum; 
wie einer, dem die Herrlichkeit des Herrn erſcheint im Traum. 


Da ſtieg der ſtille Reiter wieder auf ſein Tier, 
und gab den Sporn, und jählings hob er fein ſchwarz Bifter 


und ſchrie, und jetzt noch fährt mirs durch mein Ohr wie Stahl: 
Hut dich! fo gnädig komm ich nur einmal! — 
Übertragen von Richard Dehmel. 


Aus der von Stefan Zweig herausgegebenen zweibändigen, 
den poetiſchen und proſaiſchen Schriften Verlaines entnom⸗ 
menen Auswahl. An den Übertragungen ſind außer dem 
Herausgeber u. a. beteiligt: K. L. Ammer, Felix Braun, Max 
Brod, Theodor Däubler, Richard Dehmel, Herbert Eulen— 
berg, Franz Evers, Ernſt Hardt, Walter Hafenclever, Her— 
mann Heffe, Wolf Graf Kaldreuth, Rainer Maria Rilke, 
Albrecht Schaeffer, Richard Schaukal, Johannes Schlaf. 


Worte des Paracelſus 
* 


Gute Arbeit ſoll reifen 


iſt du beruft ein Buch zu machen, es wird nit verſaumt 

werden ſollts ſechzig oder ſiebzig Jahr anſtohn und noch 
länger. Gehts in dir umb, und empfindeſts, ſo ſchnall nit ſo 
bald. Es wird nit dohinten bleiben, es wird herausmüſſen, wie 
ein Kind von dem Bauch ſeiner Mutter. Was alſo herausgeht, 
das iſt fruchtbar und gut, laßt nichts verſaumen. Allein folg 
ſeiner Lehr und bitt und klopf an. Und nit, daß du wolleſt 
noch einen jeglichen Dorn für die Ehr erkennen, ſondern es kommt 
die Stund, daß alles herausfallt. Ich gedenk, daß ich Blumen 
ſah in der Alchemia, vermeint das obs wär auch do. Aber 
do war nichts. Do aber die Zeit kam, do war die Frucht auch 
00... Wieviel tauſend Bogen werden mit großer Arbeit ver- 
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ſchrieben: So es alles us ift, fo ift es alles Narrerei. Wär 
demſelbigen nit beffer, er gedächte: ſtand ſtill, laß baß waizen! 
Die Kunſt iſt ſein Gut und beſter Reichtum 

Ich hab ein beſtändiger Gut denn ihr, nämlich die Kunſt 
iſt mein Gut und beſter Reichtum, das kann mir kein Dieb 
ſtehlen, kein Feuer, Waſſer oder Räuber nehmen: Man 
nehme mir denn zuvor den Leib, die Kunſt kann man mir nit 
nehmen, denn ſie iſt in mir verborgen und ein unbegreiflichs 
Ding, derhalben gehets mit mir dahin wie der Wind. Sehet, 
ein ſollichs Gut hab ich, welches übertrifft Haus und Hof, 
Kleider, Geld, Silber und Gold, und all euer Vermögen: Denn 
ſie iſt beſtändig. Ob ich ſchon das Geld mit guten Geſellen 
vertummle, fo iſt doch meinem Hauptgut nichts abgangen, denn 
die Kunſt iſt mein Hauptgut, die verlaßt mich mit Gottes Hilf 
nimmermehr, da ſchmecket an. 

Seliger iſt zu beſchreiben ... 

Seliger iſt zu beſchreiben der Urſprung der Rieſen denn zu 
beſchreiben die Hofzucht: Seliger iſt zu beſchreiben Melosinam, 
denn zu beſchreiben Reuterey und Artillerey: Seliger zu be- 
ſchreiben die Bergleut unter der Erden denn zu beſchreiben Fechten 
und den Frauen dienen. Denn in jenen Dingen wird der Geiſt 
braucht zu wandeln in göttlichen Werken: In den andern 
Dingen wird der Geiſt braucht, der Welt Art zu gebrauchen 
und ihr Wohlgefallen, in Hoffart und Unlauterkeit. 

Was macht der Menſch aus ihm ſelbſt 

Wir ſeind all gelehrt, aber nit gleich: Alle weiſe, aber nit 
gleich: Alle kunſtreich, aber nit gleich: Der ſich hoch ergründt, 
der iſt am meiſten. Denn Ergründung und Erfahrung treibt 
in Gott, und ſcheucht der Welt Laſter, fleucht dem Dienſt der 
Welt, Fürſtenzucht, Hofſitten, ſchön Gebärd, lehrt die Zungen, 
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in der Lügen und Fluchen auch liegt. Aber die Wunderwerk 
Gottes die lehren das Licht des Menſchen, und fragt die Zungen 
nit darumb. Zucht gegen Gott, das iſt des Menſchen Befehl 
zu gebrauchen. Zucht gegen Menſchen, was iſts, als ein Schat⸗ 
ten, der nichts iſt? Der Menſch bezahlet kein Zucht, belohnet 
nichts in derſelbigen, ſtirbt ab, und im Tod, ſo iſt es ein Kot: 
Was macht der Menſch aus ihm ſelbſt? Er lerne mehr denn 
Zucht, und laß Zucht ſtehen, und liebe ſeinen Nächſten: Jetzt 
geht die Zucht ſelbſt heraus, wie aus einem guten Baum die 
Blühſt, und ſein Frucht. O wie groß iſt der in Freuden, der 
ſeinem Schöpfer nachdenkt, der find Perlin, die nit den Säuen 
geben werden. Aber der den Menſchen nachdenkt, derſelbe ſucht 
Perlin, wie ein Sau, die alles umbſtreut und nichts find das 


ihr nützlich ſei. 
Der Arzt ſoll vom Unſichtbaren reden und das 
Sichtbare wiſſen 


Von dem nun, das unſichtbar iſt, ſoll der Arzt reden, und 
das ſichtbar iſt, ſoll ihm in Wiſſen ſtehen, gleich wie einem der 
kein Arzt iſt, der erkennt die Krankheit, und weißt was ſie iſt, 
bei den Zeichen: Nun iſt er aber darumb kein Arzt: Der iſt ein 
Arzt, der das unſichtbare weiß, das kein Namen hat, das kein 
Materie hat, und hat doch ſein Wirkung. 


Glaube und Wiſſen 


Ein jeglicher Weiſer des Glaubens ſoll ein Philosophus 
fein: Und welcher ein Glaubiger iſt, und kein Philosophus, 
der iſt kein Weiſer im Glauben. Sich gebührt eim Glaubigen 
zu ſein ein weiſer Mann, und ein kunſtreich Mann, damit er 
wiſſe, was er glaube. Ein Tor, der do glaubet, der iſt tot in 
ſeinem Glauben: Wann Urſachen: Die Werk machen den 
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Glauben, das ift, die Werk der Natur, der Zeichen, der Wunder. 
Dieweil nun der Glaub kommt aus den Zeichen, aus den 
Werken, aus den Mirakeln: So iſt uns das billig zu pbilo- 
ſophieren als ein Glaubiger, und nicht als ein Heid, und nennen 
uns ein Chriſten. Wir ſetzen aber do ein Unterſcheid, im Glau⸗ 
ben, und wiſſen, alſo. Welcher der iſt, der do glauben will, 
der muß wiſſen. Denn aus dem Wiſſen, und nachdem er weißt, 
glaubt er: Aber demnach ſo ſolchs Wiſſen aus der Philoſophey 
kommt, und darnach der Glauben, und alſo ein Seliger wird, 
ſo mag wohl ein Unſeliger auch daraus werden, als der iſt, der 
do weißt alle Zeichen Gottes, und Wunderwerk Gottes, und 
glaubts alles: Aber die Frucht ſeines Wiſſens gehet heraus 
nicht, ſtirbt ab. Dieſen heißen wir einen toten Philosophum. 
Denn welcher viel weißt, der ſoll viel Frucht geben: Wo nicht, 
der ſoll für ein Lügner, und nit für ein Philosophum geacht 
werden. Wann wiſſen, darnach glauben, darnach die Frucht, 
das iſt der Grund eines Philosophi. 
Der tieriſche und ſideriſche Menſch 

Der Menſch erhebt ſich alſo: Nämlich aus der erſten Matrix, 
das iſt, aus der großen Welt: Das iſt, die große Welt mit 
und ſamt allen andern Kreaturen durch Beſchaffung durch die 
Hand Gottes, hat geboren den Menſchen, dem Fleiſche nach 
zu rechnen, zu der Sterblichkeit. Aus ſolcher Urſachen iſt der 
Menſch irdiſch und fleiſchlich worden: Und dies irdiſche Fleiſch 
hat der Menſch empfangen aus der Erden und Waſſer. Dieſe 
Erden und Waſſer iſt nun das Corpus des irdiſchen tieriſchen 
Lebens, ſo der Menſch natürlich hat empfangen durch Be— 
ſchaffung, durch die Hand Gottes: Dieſes tieriſche Leben iſt an 
ihm ſelber nichts anders, denn Feuer und Luft. Das iſt alſo 
zu verſtehen: Der Menſch, ſoviel ſein tieriſch Leben betrifft, iſt 
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aus den vier Elementen: Das ift, das Waſſer und die Erden, 
daraus das Corpus des Menſchen beſchaffen iſt, iſt das Haus 
und Corpus des Lebens. Ich verſtehe allhier nicht das Leben, 
welchs Leben aus der Seelen, das iſt, aus dem Atem Gottes, 
entſpringt: Denn meine Meinung iſt an dieſem Ort nicht 
theologiſch, ſondern arzueyiſch: Sondern, ich verſtehe das Leben, 
welchs £ierifch und zergänglich iſt: Welchs Leben aus Feuer 
und Luft geſchaffen. Und alſo iſt das Corpus, ſo aus Erden 
und Waſſer geſchaffen iſt, ein Haus des Lebens worden. 

Und das iſt genug zu verſtehen, wie der Menſch zweierlei 
Leben habe, als nämlich das tieriſche, und das ſideriſche Leben. 

Auf daß mir aber nicht jemands möchte vernichten mein Vor⸗ 
nehmen: Als daß ich vom tieriſchen und ſideriſchen Leben trak— 
tiere: Iſt von nöten, daß ich den tieriſchen Körper deſkribiere. 
Denn der tieriſche und ſideriſche Leib iſt ein Ding und nicht 
zwei, und das alſo. Der Leib iſt tot, das iſt, das Corpus, als 
Fleiſch und Blut, iſt alleweg tot: Aber der ſideriſche Geiſt, dar— 
aus der Menſch fein tieriſch Leben hat, machet, daß das Cor- 
pus, das iſt, der Leib, bewegt werde. 

Daher entſpringt das tieriſche Leben des Menſchen. Und 
das kommt alles natürlich aus Eigenſchaft und Kraft des Him— 
mels. Als ihr ſehet an dem Hahn, der ſchreiet die Mitternacht 
und den Tag an, das kommt ihm alles aus dem Geſtirne. 

Jetzt gebührt mir und einem jeden wahrhaftigen Arzte zu 
wiſſen, wie der Hahn, alſo auch der Menſch, vom Geſtirn alſo 
getrieben werde. Das iſt, der Himmel regiert das Leben des 
Menſchen: Die Elemente regieren das Corpus des Menſchen. 
Das Corpus des Menſchen iſt Waſſer und Erden. Das Leben 
aber des Menſchen iſt Feuer und Luft. Alſo wird Waſſer und 
Erden regiert vom Feuer und Luft. Daraus kommt dem Men— 
ſchen ſeine Krankheit und Ungeſundheit, auch Geſundheit. 
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Entſtehung der Geiſter aus dem ſideriſchen Leib und 
ihre Bezwingung durch die Nigromanten 


Aber von dem ſideriſchen Leib wiſſet ſein Fäulung alſo. Er 
iſt vom Geſtirn, und nicht von Elementen, darumb ſo nimmt 
er ſein Verzehrung nicht in Elementen, ſondern außerhalb der 
Elementen, das iſt, unter dem Geſtirn, und muß gleich ſo wohl 
mit der Zeit verzehret werden, als der elementiert Leib, von dem, 
in dem er vergraben wird, das iſt, vom Geſtirn, wie der ele⸗ 
mentiert Leib von den Elementen. Nun folgt auf das, daß der 
ſideriſch Leib bleibt bei dem Körper, bis fo lang er auch von dem 
Geſtirn verzehrt wird: Das iſt, wie ſie beim Leben zu einander 
vermählet geweſen waren: Alſo durch den Tod werden ſie 
geſchieden, ein jeglicher in ſein Grab der Verzehrung: Jedoch 
aber ſo bleibend ſie bei einander, der ein in den Elementen, der 
ander außerhalb der Elementen im Luft, und in der Luft iſt ſein 
Gewalt, das iſt, im Luft verzehrt ihn das Geſtirn. Alſo ver- 
zehrt die Erden den elementierten Leib, und das Sydus den 
ſideriſchen, und alſo nehmen beide Leib ihre Konſumation. Nun 
bedarf der elementiert Leib ein Zeit bis er verfaulet, einer mehr 
denn der ander: Alſo hat auch der ſideriſch Leib ein ſolche Zeit. 
Als ſichs dann genugſam beweiſt, wie die Leib in den Elementen 
verzehrt werden: Alſo auch muß der ſideriſch Leib ein Zeit 
haben, bis er auch verzehrt werde. Der elementiert Leib iſt greif: 
lich, der ſideriſch Leib aber iſt nicht greiflich, ſondern wie ein Geiſt. 
Alſo wird der elementiert Leib geſehen greiflich, der ſideriſch 
ungreif lich: Und doch geſchicht die Verzehrung auf Erden nicht 
bei einander vereinigt in einem, wie ſie lebendig geſtanden ſeind, 
ſondern geſcheiden von dem andern, und doch im alten Wandel, 
Weis und Gebärden, das iſt, an dem Ort da die Wohnung 
geweſen iſt. Alſo zu verſtehen, der elementiert Leib bleibt im 
Grab und iſt nicht] mobil, der ſideriſch Leib aber der iſt mobilis, 
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bewegt ſich, und bleibt nicht an einem Ort, ſondern er ſucht die 
Wohnung, die derſelbig Menſch bei ſeinem Leben gehabt hat. 
Nun folgt aus dem, daß der ſideriſch Leib möge geſehen werden: 
Denn Urſach, iſt des Menſchen Art geweſen, an den oder an 
den Ort zu gehen, der ſideriſch Leib behält denſelben Gang, bis 
er verzehret wird, es ſei auf Wucher, auf eigen Nutz, auf Geld, 
auf Schätz und dergleichen, dieſelbigen Orter ſucht dieſer Leib 
nach dem Tod, und durchwandelts alles. Aus dem entſpringt, 
daß man ſaget, ich hab deſſen Geiſt geſehen, ich hab den ſehen 
gehen: So es doch nur der ſideriſch Leib iſt, der alſo ſeine Ver⸗ 
gräbnus und Verzehrung hat: Und iſt übel geſaget, daß man 
ſaget und glaubet, es ſei derſelbige Menſch, als wäre es gar, 
und endlich gar vollkommen da, ſo es doch keins iſt, auch kein 
Seel, auch derſelbige Menſch nit, ſondern allein ein ſideriſcher 
Geiſt. Zugleicher Weis als wann der elementiert Leib nicht ver⸗ 
graben wäre, fo mög er geſehen werden, jedoch aber fo ift es der— 
ſelbig Menſch nit, aber wohl ein Stück von ihm, ein Teil von 
ihm, das da iſt ohn Leben, tot und im Grab. Alſo wird der 
ſideriſch Leib geſehen, denn er mag nicht vergraben werden, 
denn er iſt nicht greif lich, ſondern ein Geiſt wie ein Bild im 
Spiegel. Nun iſt der ſideriſch Leib auch tot, aber fein Wand⸗ 
lung iſt an denen Enden und Orten, und in den Dingen, da 
derſelbig Menſch, ein Phantaſey und Gemüt hingeſtellt hat. 
Aus dem dann folgt, daß ſolche ſideriſche Leib in derſelbigen 
Menſchen Hantierung gefunden werden, bei verborgenen 
Schätzen, oder an andern Orten dergleichen. Und dieſes Ge⸗ 
ſicht wird geſehen ſo lang, bis derſelbig Körper verzehrt wird, 
nach Inhalt ſeiner Eigenſchaft, und nach Eigenſchaft des langen 
Bleibens des ſideriſchen Leibs: Denn einer wird ehe verzehrt 
denn der ander. Aus dem folgt nun dieſe Kunſt Nigromantia, 
alſo daß Nigromantia das lernet erkennen, ſolcher Geiſter 
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Wandel, Weſen und Eigenſchaft, und durch dasſelb zu ſagen 
die Heimlichkeit desſelben Menſchen, des dann der ſideriſch Leib 
geweſen iſt: Alſo zu verſtehen. Alles das, damit derſelbig 
Menſch umb iſt gangen, das mag durch die Gebärd des ſide— 
riſchen Geiſts erkündiget werden. Als ein Exempel: Wo er 
im Leben ſein Gemüt gehabt hat, da ſtehet es auch tot hin durch 
dieſen Geiſt. Als, er hat ein Schatz verborgen, da wird der 
Geiſt auch fein, fo lang bis er vom Geſtirn verzehret wird, und 
das geſchicht natürlich an ihm ſelbſt: Denn Urſach, daß derſelbig 
ſideriſch Geiſt, bis in fein Verzehrung des verſtorbenen Men— 
ſchen Herz und Gemüt brauchet und übet. Gleich wie in einem 
Spiegel dasſelbig Bild des äußern Menſchen Wandel, Be— 
wegung, Tun und Laſſen auch treibt, und iſt doch nichts, ſeind 
tote Ding, ohn Kraft. Alſo iſt auch hie an dem Ort zu ver: 
ſtehen, daß der ſideriſch Geiſt gleich iſt den Fabulen und Ge— 
ſichten im Spiegel: Und ſoviel einer aus dem Spiegel lernen 
mag, was der tut oder wo er iſt, wie er iſt, des Bildnus im 
Spiegel geſehen wird, ſoviel mag auch einer, der da iſt ein 
Nigromanticus, lernen vom ſideriſchen Leib. Der nun alſo 
dieſem Geiſt in ſolcher Geſtalt kann ausnehmen, derſelbige iſt 
ein Nigromanticus, mag alſo anzeigen des verſtorbenen Men— 


ſchen verlaſſene Heimlichkeit ... 


Das Leben iſt ein unſicherer Schatz 


So nun alle Ding ſchön, gut ſind, und hübſch, rein, gut bei 
uns, voller Seligkeit, voller Heiligkeit und aller guten Dingen: 
So iſt es doch nit anders, dann wie ein Schatz, der von Gold 
und Perlen in einer Kiſten liegt, und der Dieb ſtiehlts hinweg, 
und dem Hausherrn bleibt nix. Denn da wird niemands ver: 
ſchont, und nix angeſehen, weder Nutz noch Schad, weder 
Frommbkeit noch Bosheit, ſondern nur auf und hinweg, und ſollt 
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die ganze Welt auf eim ſtehen, fo iſt es nix vor Gott, wird nit an- 
geſehen. Alſo iſt unſer Leben, ein unſicherer Schatz, den wir ſchon 
wohl verhüten, und ihn allweg bewahren, was wird da gehüt? 
Es wird in größten Aufſehen und in der beſten Wacht geſtohlen. 

Gedenket, daß wir unſer Bruder nicht ſollen einen Toren 
heißen: Dann Urſach, wir wiſſen nicht was wir ſind, allein 
Gott iſt der Dingen ein Urteilſprecher und Erkenner. 


Aus der von Hans Kayſer in der Sammlung 
„Der Dom“ herausgegebenen Auswahl aus den 
Schriften des mittelalterlichen Myſtikers. 


Rudolf Alexander Schröder: 
Vier Gedichte 


JAPETI GENUS 


err und Gott, Gewaltiger, erbarme! 

Wolle mir zur Rechten oder Linken 
Einmal, Du, mit ausgeſtrecktem Arme 
Meinen Fuß in ſeine Richte winken. 


Daß ichs wüßte, daß ich Dich erkannte, 
Den ſo mancher ſchnöde Trug verwirret, 
Der ich Dich mit tauſend Namen nannte 
Und mit tauſend Namen mich geirret. 


Wärs durchs Feuer, daß Dein Wort mich riefe, 
Alle Pein des Feuers ſei gelitten; 

Fordre mich durch aller Waſſer Tiefe, 

Durch die Waſſer komm ich hergeſchritten. 


Keiner Brücke noch ſo ſchwindelnd ſteile, 
Durch die leere Nacht geworfene Stufen 
Sind zu ſchmal für meines Fußes Eile, 
Daß er nicht gehorchte Deinem Rufen. 


Mir entgegen ſturren Schwert und Lanze; 
Durch die Schwerter will ich blutend ſtürzen, 
Könnt ich ſo nach Deines Aufgangs Schanze 
Mir den Weg, den einzigen, verkürzen. 


Wüßteſt Du's — und weißts, gerechter Richter! — 
Wie mich Angſten würgt in dieſer Enge, 

Wie der Lüg und Läſterung Gelichter 

Mich im Dunkel einſam hier bedränge! 


Griff mich Haß, wer hält mich ihm entrungen? 
Griff mich Gier, wer weiß mich zu erlöſen; 
Der ich Gutes will und eingezwungen 

In der Bosheit wandle mit den Böſen? 


Du, des Guten Meiſter und des Schlechten, 
Alles Deine teilſt Du mit den Deinen. 

Lag, o Herr, für mich in Deiner Rechten 
Nur der Sehnſucht Pein zu andern Peinen? 


Aus der Feindſchaft tracht ich in den Frieden 
Derer, die an Deiner Bruſt erwarmen; 
Ich von Dir gemieden, ich gefchieden. — 
Herr und Gott, Gewaltiger, hab Erbarmen! 


ANIMAE DIMIDIUM MEAE 


ON hör, ich hör ein Wort: Vergangen — 

Und weiß und weiß nicht, was es ſagt. 
Ich hör ein Wort, ein Wort: Verlangen — 
Und hab doch alles, was mir hagt. 


Ich ſah ſo viele Tag und Nächte, 

Ich ſpürte ſo viel Luſt und Pein 

Und blieb, was ich auch wollt und dächte, 
Mit mir allein, — — mit DIR allein — 


FRAGILEM TRUCI COMMISIT 


„Een bloeiende amandeltak“ 


Whr Mandelzweige, vor der Liſt 
Des wilden Winterwinds gerettet 

Und — wurzellos — für karge Friſt 

Ins Glas auf meinem Tiſch gebettet, 

Im Dämmer blütenloſer Zeit 

Steht ihr von einem Glanz umfunkelt, 

Der Salomonis Herrlichkeit 

Und Cäſars goldenes Haus verdunkelt. 


Ich, der ich Reiche trümmern ſah 
Und Throne ſtürzen über Reichen, 
Weiß eurer holden Wildnis nah 

Mit keinem Glück euch zu vergleichen. — 


Des Menſchen herrliches Geſchick, 
Begabt mit Wandel und Gebärde, 
Mit aufgetanem Ohr und Blick 

Und mit dem Lehn beſonnter Erde, 
Was hilft es ihm, der allzu frei 

Kein Wagnis, keine Notwehr ſcheute? 
Er ſtürzt, Tyrann, die Tyrannei 

Und raubt dem Räuber ſeine Beute. 


Ihr aber, friedlichſtes Geſchlecht, 
Sacht aufgenährt in dunkler Hülle, 
Ruht, wenn ihr aus der Knoſpe brecht, 
Beſeligt ſtumm in eigner Fülle. 

Mir halber Troſt und halbe Klag, 
Der ich, umſtellt vom Mißgeſchicke, 
Ein Wächter eurem kurzen Tag, 

Ins Rätſel eures Reichtums blicke. 
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LUCIDA SIDERA 


aß kein Recht beſteht, ich habs gelernt, 
Der ich nahe war und war entfernt 
Vor dem Aufgang Deiner Majeſtät, 
Daß kein Recht beſteht. 


Und doch hält mich Zwang und hält mich feſt 
Auch im Dunkel, ſo Du mich verläßt, 
Der ich ſtrauchelte auf manchem Gang, 

Und doch hält mich Zwang. 


Wie des Freundes Aug die Freundin ſucht, 
Und ſie ſelbſt in aller Himmel Flucht 
Keinen Anblick findet, der ihr taug 

Wie des Freundes Aug, 


Wie Magnetes Kraft am andern hängt, 

Abgetrennt ſich zu vereinen drängt, — 

Du und ich, wer bannt uns ſo in Haft 
Wie Magnetes Kraft? 


Ein Geheimnis iſts, das keiner lehrt, 

Wie das Dunkel mit dem Licht verkehrt, 

Ach, wer ſagt: „Ich bins“, wer ſagt: „Du biſts“? 
Ein Geheimnis iſts. 


Steige, Morgenſtern; denn, wie mich deucht, 

Kam die Stunde, da das Dunkel fleucht. 

Aus den Waſſern, Bote Deines Herrn, 
Steige, Morgenſtern! 


Bis Er ſelbſt erſchien, und vor dem Licht 

Gleich den Finſterniſſen mein Geſicht 

Sein vergaß und weiß allein nur Ihn; — 
Bis Er ſelbſt erſchien! 


Regina Ullmann: Die Landſtraße 


ugegeben, die Not, jene härteſte, an der man zerbirſt, war 

mir nur immer dem Namen nach bekannt geweſen. Und 
der Menſch iſt darin wie das Tier, von dem wir ſagen, wenn 
wir es graſen ſehen: „Wenn es wüßte, was ihm beſtimmt iſt, 
es würde brüllen und in die Flucht laufen...“ Aber es geht 
nicht von ſeinem Platze. Es hat noch einen Tag und noch einen 
und noch einen allerletzten ... Und ich habe einſt, früher noch, 
einen Hund im Hauſe gehabt, der war von einer Flucht auch 
noch wieder zurückgekehrt, nach ſchon drei Tagen. So iſt auch 
das nichts: das Fliehen ... Wir find eben von der Welt um- 
geben, von dem, was uns beiſteht, und von dem, was uns be- 
droht. Wir erkennen es nur nicht gleich. Wie bei den Feld— 
tieren, und vielleicht auch bei den anderen Tieren, muß die 
Bewegung hinzukommen; die ſagende, unverkennbare, wenn 
wir nicht ohnedies ſchon gewittert haben. — 

Ich ging alſo nicht in dem Sinne des Entrinnenwollens fort 
von hier, ſondern in gleichem, langſamem Schritte betrat ich 
einen Pfad zwiſchen den Hügeln hinauf. 

Es war ein beſonders glänzender Tag. Und wenn auch Gras 
und Blumen in dieſer regenloſen Zeit keine Schönheit mehr 
aufnehmen konnten, es blieb ihnen da oben doch ihr eigentlicher 
Blumentod bewahrt, die Luft ſang gleichſam. Ein Schwälb— 
chen zwitſcherte mir beinahe in meinen Mund hinein. Ein 
Lamm kam. Und ich ſah an ſeinen noch liebender werdenden 
Umriſſen, es wollte geſtreichelt ſein. Freilich war es um dieſe 
Weichheit nicht ſo beſtellt, wie ich vermutet hatte. Seine 
Wolle war ſo dicht gewölbt, da, wo ſie ſchon in Streifen wuchs, 
daß ſie nur in der Idee gut war anzufaſſen. Und ſeine nackten 
Stellen waren kühl. 
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Es begegnete mir außer dieſem Lamme auch noch ein Kind, ein 
wirkliches: eine ſeltnere Begegnung als man glaubt. Und oben, 
auf dem Rücken des Hügels, ſtand wieder ein ſehr alter Hirte. All 
das empfand ich dankbaren Herzens. Dann aber ging es wieder 
von einem in die Augen fallenden Ausblick fort in die Niede⸗ 
rungen; wohl wiſſend, daß mir der weite Blick nicht erhalten 
bleibe. Denn da oben iſt ſeit alter Zeit her die Verführung: 
die falſche Hoffnung eines ſich von ſelbſt verjüngenden Lebens. 

Man hatte mir genau das Haus, in dem ich wohnen könnte, 
bezeichnet. So fand ich es auch ſogleich: mit dem Finger hätte 
ich darauf hinzeigen können. Das hoch reichende und beinahe 
bis zur Erde gelangende Dach bedeckte zugleich Wohnung und 
Scheune. Und wenn man glaubte, daß ſich die Vögel auf 
dieſem Dache niederließen, tauchten ſie ins Gras unter oder ſie 
verſchwanden in einem Baume. So ſehr in die Niederung war 
dieſes Haus gebaut. 

Aber das, was ich ſagte, empfand nicht die ganze übrige 
Welt. Sie trennte da alles ſcharf, haarſcharf, wie man ſagt. 
Für ſie war es ein Eigentum, verglichen mit einem nebenan, 
einem ärmeren, oder aber mit einem ebenbürtigen, das in der 
Ferne lag. Es waren Quadrate und Längsecke, die eine laute 
Sprache miteinander führten; dieſe ganze Landſchaft war ein⸗ 
geteilt im Sinne der menſchlichen Macht. Da waren zum Bei⸗ 
ſpiel die Pferde; von ferne erblickte ich ſie ſchon, eine ganze 
Koppel nackter büumender Pferde. Etwas Reiches war an ihnen, 
etwas von unverdorbener Kraft, was auch auf den Befiger 
überging. Bei dieſem Bauern hätte ich gerne gewohnt. Aber 
das war nicht mein Beſitzer; mein Beſitzer war ein ganz anderer. 
Und er war doch ſcharf nebenan. Ihrer beider Eigentum ſchien 
kaum trennbar für ein unbewandertes Auge. Und nichts als 
das war ich. Und nichts als das beſaß ich. Ich war eigentlich 
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noch ein Kind nur, das gerne wieder einige läugſt verfallene, 
verſpielte Würfel von neuem in ſeinen Becher eingeſtrichen 
hätte. Aber es ſpielte ein Höherer mit mir als ich glaubte: 
dem war Ernſt darum, wer gewann. Es ſollte wenigſtens ent⸗ 
ſchieden werden. Und bei mir mußte man ſehr deutlich werden. 
Und er wurde ſehr deutlich, bis auf ein paar freundliche Uugen- 
blicke: bis auf die Schwalbe, bis auf das Lamm, bis auf 
den Hirten. 
Es war, als wenn da unten jemand auf mich gewartet 
hätte. Ich beeilte mich etwas. Und wirklich: unten vor dem 
Hauſe in der Mulde wartete eine Frau. Die Glocken ſchlugen 
ringsum in den Bauernhöfen. Es war Mittagszeit. Die 
aon in den fernerliegenden Ortſchaften bekräftigten 
es. Gott war da irgendwo. So wie auf den alten Kirchen⸗ 
bern mit Mantel und Krone. Etwas jubelte in mir. Etwas 
; = in mir hatte geſiegt. Aber da wartete wirklich noch die Frau. 
Sie wartete vielleicht auf ein Kind. Aber wie ſie mich mit 
f 1 dieſem noch lange nicht kommenden zugleich anſchaute, hatte 
= es etwas Überweltliches. Sie kannte mich Fremde gewiß ſchon 
ebbenſo genau, obgleich fie doch nicht weſenhaft ſich äußernd zu 
lleben ſchien. Sie war ja nicht etwa eine Wirtin oder eine 
Bäckers frau. Nein, das, was fie war, blieb fie, ſolange ich dann 
auch noch um ſie war: ſie war Taglöhnerin. Und die erſten 
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= Worke von ihr, und die letzten, die ich nach Wochen hörte, 
änderten nichts an dem Stand, den es gibt; ja unſer beider 
beſitzloſer war auch noch jeweilen ein anderer. Und das, was 
uns wiederum irgendwo über der Welt zuſammenbrachte, 
änderte auch nichts, gar nichts an dieſer unweſentlich ſcheinen⸗ 
den Weltordnung. 

Das war der Eintritt in das Haus. Es war ein deutlicher, 
und während ich da lebte, aß, ſchlief, ſchrieb, las, ſang: vergaß 
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ich ihn doch nicht. Das Zimmer, das meines wurde, und das 
ſie mir gleich nach wenigen Fragen gezeigt hatte, war ein ganz 
ländliches, und darum war es gut. Es war auch billig. Wer 
hätte auch in dieſem Haufe den Wunſch gehabt, mir mehr da- 
für abzufordern, als es koſtete. Es gehörte ja ihnen nicht. Das 
Haus ſtand unter dem Hammer. Es ſtand ſeit nahezu ſieben 
Jahren unter dem Hammer. Ein in der Stadt verkommener 
Spekulant zog die Verſteigerung nur hinaus. Er ſetzte eine 
Taglöhnersfrau hinein als Bewacherin des Anweſens und 
außerdem eine winzigkleine Mietpartei und mich. Das heißt, 
für mich hatte das mir fremde, dem ich fremde Schickſal eine 
kleine freundliche Thule da gegraben, auf eine Weile. 

Wer nach mir da hereinkam? Niemand, ich weiß es: das 
Haus wurde verſteigert. Das, was ich nun hörte, war: die 
größte Stille den ganzen Tag. Zwar drehte ſich unabläſſig eine 
Nähmaſchine. Sie ſprach gleichſam kurze und lange Sätze, 
eine ganze Schürze in einem Atem. Manchmal trat jemand zu 
einer Kommode und öffnete ſie und ſchloß ſie wieder. Das aber 
war nur wieder Stille der Arbeit. Die lärmt nicht, die beun⸗ 
ruhigt nicht. Nur mit der Zeit hätte ich gern die Frau gekannt, 
die die Stunden ſo in gleichem Maße bediente. Ich fühlte 
gleich, wie ſich ein erfundenes Idealweſen einſtellte. Wie es 
gleichſam in ihren Fußſtapfen ging. Aber dann hörte ich wieder 
einmal einen harten Tritt, wie mit dem Abſatz gegeben, oder 
aber ein Lied begann. Beides war mir gleich ſchrecklich, beides 
ſchien ein und dasſelbe zu ſein. Aber man ſingt doch nicht etwa 
mit den Füßen? Man geht doch nicht in einem Geſang, einem 
unnatürlichen, durch das Leben? Das Leben war doch natürlich. 
Oder auch nicht? Machte es nicht das Unwahre zum Wahren? 
Hatte es nicht von jeher einen Kampf, eine Spaltung zu ſich 
ſelbſt zurück beſtanden? 
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Aber da mochte die zerriſſene kleine Stoßkante umgebogen 
fein, Die Nähmaſchine begann wieder unentwegt zu ſäumen 
und zu ſäumen. Es war eine Luſt! Und draußen ſang ein Vogel, 
ſo nah, daß man ihn nicht mehr überhören durfte. (Denn wer 
ſchwer lebt, wird naturfeindlich; zuerſt gegen die Vögel, zuletzt 
gegen die Blumen, allerletzt gegen ſich ...) Das Vöglein hatte 
ſich inzwiſchen auf einem der kleinen Fenſterflügel niederge- 
laſſen. Ich atmete kaum. Darum auch ward es bald mehr wie 
ich. Es ſchwabbte mit dem Schwänzchen, hob das Häuptlein, 
als ſtäk ein Lied darin. Dann endlich putzte es ſich ſein Gefieder 
mit viel Energie, wie nach einem Bad. Und unter ihm war 
doch nur die ſich ſchnell wieder glättende Fenſterſcheibe ... Ein 
Zittern, und es war wieder fort. Und ich war wieder da in 
meiner Schwere. Wie war ich num allein, nur weil ich zu mir 
ſelbſt zurückgekehrt war! Kommt man da nicht auf den Ge— 
danken, ſo ein anderes Geſchöpf zu beneiden? War es nicht 
leichter, ein Vogel zu ſein? Es kam mir nicht in Frage. Ich war 
ich, und wenn ich mich auch beſſer, ſchöner haben wollte, ſo doch 
von mir ausgehend. Mein Herz war mir teuer; ja, es war mir 
nicht nur teuer, es war mir heilig. Ich hätte es bis in den Tod 
der Vernichtung verteidigt. Immer hätte ich mich dazu bekannt. 

So war es an dieſem Tag. So war es an vielen Tagen. 
Immer wieder gingen die Dinge einen neuen Weg, die ich lebte. 
Manchmal war ich teilnahmlos oder hatte gar Langeweile. 
Aber immer war es ſchließlich ein Tag des Lebens, die lebendige 
Niederſchrift des Lebens felber, wenn man fo ſagen will. Meine 
Verzweiflung, meine Schwermut wurde dahinein von mir ge: 
graben. Auch meinen eignen Tod würde ich ſelber eingraben 
müſſen. Das wußte ich. Das behütete mich vor vielem. Denn 
es war krotzdem nicht ſehr leicht, in dieſem Haufe zu leben. 
Erſtens ſchwebte es, wie ſchon geſagt wurde, unter dem Hammer. 
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Es war verpfändet in unferm Gefühl. Wie beſchämend das 
war, wie hinausweiſend. Immer, tagtäglich konnte man ſein 
Bündel bereithalten... Dann hatte das Haus auch keine 
Glocke. Alle anderen läuteten um Mittags- und Abendzeit, 
wenn ſich die Glocken der umliegenden Kirchen ſchwangen. 
Dieſes Haus blieb ſtumm. Es war eben ſchon nicht mehr. Es 
beſaß auch kein Vieh, nicht einmal Kleinvieh. Und wenn 
es das auch gehabt hätte ... Es gehörte ja bereits nicht 
mehr ihm. 

Nur das Gärtchen noch mit den buchsbaumumſäumten 
Beeten predigte fortwährend einen Beſitz, predigte Sparſam— 
keit und Fortdauer des Lebens. Es dufteten von dorther Kev- 
kojen und Reſeden; und der ernſthafte Spinat ging da gefreu- 
lich ſeine ihm vorgeſchriebenen Saatwege. Vögelchen hielten 
fi) auf bei jungen Salatköpfen. Es ſchien ihnen außerordent— 
lich zu gefallen in dieſem Garten. Und wem gehörte nun er? 
War er nicht nur das Sträußchen auf eines Bettlers Hut? 
Nein, als das durfte man ihn nicht verunehren. Er war doch 
Fleiß. Täglich goß ihn eine Hand, jätete, harkte die ſpröd ge— 
wordenen Beete... 

Manchmal ſah ich in das Geſicht der Arbeitenden. Ein 
kleines, verwelktes, aber immerhin noch nicht alterndes Geſicht 
war es. Es hatte ſchwarze, hervorſtechende Augen. Die Haare, 
gleichfalls die dunkelſten, fielen in einer unglaublichen Friſur 
herein. Es war der Turmbau zu Babel, ins Modernſte und 
Kleinlichſte überſetzt. Im übrigen war es wieder Landfrau. 
Ein Nachtjäckchen legte ſich in feinem breiten Schwung um 
einen derbgeſtreiften Unterrock. Schließlich waren noch die 
Schuhe, wenn ſie ferne fort ſich bewegten, bemerkbar. Es waren 
Halbſchuhe aus Lackleder, aus verblichenem. Wenn ſie ſo bei- 
einander ſtanden, wars, als ginge es da ſchief abwärts oder 
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als wollten fie etwas erreichen - fo auf ihren äußerſten Spitzen 
ſtanden ſie. Es waren Tanzſchuhe, das ſagte ich mir. Ich 
dachte an die Nähmaſchine, an das Lied nebenbei. Alſo das ſah 
ſo aus? O Gott, ich hatte vielleicht ſeine verdorbenſten Triller 
noch nicht gehört. Vielleicht war es mir ſo vorgeſungen, gleich⸗ 
ſam erſt ein unſchuldiges Schullied geweſen, eine harmloſe 
Vorſtadtdarbietung. Und dieſe ältliche Figur da draußen war 
noch etwas ganz anderes. 

Und ich fühlte ſchon: ich durfte ſie mir nicht erſparen. Ich 
durfte nicht in mein Klausnerdaſein zurückkehren, wie es mir 
immer fo lieb war — ehe ich das bier enträtſelt hatte. Es war 
nicht erlaubt, mit einer ſelbſtgedachten und ſelbſtgefügten Perſon 
ſich zu begnügen; auch wenn ſie lebte, wirklich lebte, neben mir, 
wie ich ſie ſah. Ich mußte in ihrem Leben ſtehen, ſo wie in 
einem ungetrennten Raume. Sie mußte in mein Leben herüber⸗ 
ragen. Und dieſe beiden Leben mußten miteinander kämpfen 
und ſiegen und unterliegen. Erſt dann war es nicht nur nichtige 
Phantaſie, erſt dann war es das Leben ſelber. 

Dies war meine nächſte Einſprechung. Und ſie traf mich 
ſtark. Sie ſchlug mich gleichſam. Aber ſie war auch gleichzeitig 
eine Berufung, und ſo arm und ſchwach wie ich war, durch— 
zitterte ſie mich darum mit der Begierde des Ehrgeizes. 

Es war inzwiſchen Abend geworden an dieſem Tage. Die 
Taglöhnerin hatte meine abgegeſſene Mahlzeit abgeräumt. Es 
berührte ein roter Himmelsſaum mein Fenſterbrett. Wie ein 
ſich ſelber teilender Blutſtreifen trennte er ſich daſelbſt und ver⸗ 
ſank rechts und links in die Ecken. Es wurde Nacht. Alſo, 
es war alles bereit. Das Theater dieſes Lebens konnte nun 
beginnen. 

Ich gab meinen Gruß. (Meinen erſten, denn die früheren 
waren eher ein ſich ferner rückender Blick geweſen.) Und wie 
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alles, was lange aufgeſpart geweſen, drang er nun erwidernd, 
kaum geheißen, hervor, kollerte mir gleichſam bis vor die Füße. 

Es erſchauderte mich, wie ſchnell das Geſpräch gedieh, wie 
es ſichtlich unter meinem Fenſter emporſchoß. 

Jetzt ſtand ſchon die Frau da mit ihrem Erſtaunen über mein 
Leben. Daß ich es hinnahm. Ich hätte es zwingen ſollen. Sie 
hatte recht, ohne es zu wiſſen. Denn ſie ſchien viel klüger, als 
ſie in Wirklichkeit war. Es war im Grunde gleichſam alles, 
was ſie ſagte, nur eine armſelige Spekulation über ein Haus, 
das ſchon unter dem Hammer lag... Eine Spekulation, bei 
der zwar für fie nichts heraus ſah, für mich nichts herausſah, 
für niemanden etwas herausſah. Aber immerhin war es eine. 
(Wir handeln ja alle gern über die Köpfe der andern hinweg.) 
So hörte ich auch geduldig zu, als ſie mich frug. 

Warum ich da war. Das war ſehr viel gefragt. Ich war 
da, weil ich allein war. 

O Gott... Wenn man einen Stein fragt, warum er allein 
iſt; warum er aus dem munterſten Zuſammenhang heraus⸗ 
gekollert iſt auf eine einſame Stelle ... Ich antwortete ihr 
nicht. Ich redete überhaupt beinahe nie an dieſem Abend. Sie 
aber ſprach für mich. Auch nur dann war es ein Vergnügen, 
überhaupt zu reden ... Sie dachte darum lange nach, bis fie 
an meiner Statt beantwortete. Prophetiſch. Und zugleich mit 
ihrem eigenen Maßſtab ſagte ſie mir voraus, wie es mir zumute 
ſein würde: 

Mir würde, wenn ich in meiner Einſamkeit verharrte, nie 
wohlig werden im Leben. Ich ſollte mirs gründlich überlegen, 
Denn das Leben müßte doch ſchön ſein, ſchön mit der Welt ſein. 
Sie war der Fenſtervorhang, ſie war der Geranienſtock. Sie 
war die Uhr und die Lampe. Sie war unſer Bett, unſer Tiſch. 
Sie war die Tür, zu welcher wir hereintraten und zu welcher 
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wir wieder hinausgingen. Und war fie nicht da, die Welt, fo 
war alles nur Kuliſſe, windige Kuliſſe, und vor dieſer Tür war 
nichts, war der Abgrund. Unſer Abgetrenntſein war da, unſere 
furchtbare, ſelbſtgeſchaffene Abſonderung. 

Das erwartete mich. In Wirklichkeit war ſie jetzt ſchon da, 
heraufbeſchworen durch ihre Worte. Denn wenn es auch 
vielleicht nicht gerade dieſe waren, es waren doch die Worte, 
die ich hörte, und wiederum ſie, die ſie ausſprach, die Frau mit 
der babyloniſchen Haartracht und den vertanzten Lackſchühchen. 

Ich erſchrak. Aber ich rührte mich nicht. Nun kam ſie daran. 

Die Nacht war inzwiſchen eingeordnet in ſich. Der Zaun 
war nah gerückt, als ſei er auch geſprächig geworden. Die 
Levkojen waren ein finnlicher Eindruck geworden, die Reſeden 
ein an den Geruchſinn gehaltenes Sträußchen. Der Spinat 
war in langſamem, nachdrücklichem Schritt gleichſam in die 
Erde gegangen; und der Salat, weltlich oberflächlich wie er war, 
längſt verſchwunden. Nur die Buchsbaumumfaſſungen mit 
ihren Geſchwiſterpaaren, den Wegen und den Beeten, hatten 
Beziehung zu den Sternen gewonnen. Zwar eine ſentimentale, 
ſingende, beinah ſich felber veräußernde, Aber immerhin war 
es eine Beziehung zu den Sternen, und das war nicht gering— 
zuachten. Ich ſchaute feierlich empor; dankbar. Dieſe waren 
da. Und daß wir ſie nur ſehen konnten, war ſchon ein ſolch 
unerhörtes, göttliches Geſchenk, eine Gegengabe unſerer Einſam— 
N 

„Nimm du, was du willſt“, dachte ich mir. „Ich will aus 
mir heraus in dieſe Sterne ſchauen. Und ſollte mich das Leben, 
einſam wie es nun ſchon einmal war, dennoch drängen, zu zweit 
zu fein, fo doch nur wiederum als alleinige .. .“ 

Ich war recht gut daran. Aber die Frau, die nun bereits auf 
meinem Fenſtervorſprung ſaß, und die ich nicht mehr ſah, ſondern 
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nur, mehr als mir lieb fein konnte, fühlte, nahm mich beim 
Arme. „Sie,“ ſagte fie leiſe, als habe auch fie dieſes Wort von 
den Sternen gehört (natürlich war ſie allwiſſend im gemeinen 
Sinn), „Sie ſollten einmal das Leben ſo von vorne anfangen 
mũſſen, wie ich es gemußt in meinem Elternhaus. Dann würde 
Ihnen das Nicht⸗Wollen ſchon vergehen.“ 

„Mein Vater,“ — ohne mich noch zu fragen ging ſie ſo weit 
zurück — „mein Vater ift ein fleißiger Barbier geweſen. Er iſt 
auch an ſeinem Berufe geſtorben, wie alle tüchtigen Leute. Sie 
müſſen wiſſen: Wiener⸗Vorſtadt. Da iſt es keine Kleinigkeit, 
ſein Brot zu verdienen. Und viele Kinder. Aber meine Mutter 
war vom Lande, die hat nicht viel Weſens um uns gemacht. 
Wir mußten eben arbeiten. Und jeder iſt etwas geworden (und 
dann, wenn man ſchon immer meinte, es würde nichts mehr 
aus ihm). Einer iſt Schneider, einer iſt Glaſer, einer iſt Ober⸗ 
kellner geworden, einer Barbier, einer Schuſter, einer Eis⸗ 
konditor. Bitte, Sie müſſen wiſſen: alles ohne einen Heller 
Geld. Wenig iſt das nicht. Er iſt auch ſtolz darauf geweſen, 
mein Vater. Ich war ſeine jüngſte Tochter. Ich ſollte nähen 
lernen. Mich hat er am liebſten gehabt.“ 

Während ſie das ſagte, ſchaute ſie im Dunkel ſehr ſtolz auf 
mich herab. Ich hatte dies alles nicht gehabt. (Oh, wie ſie 
das wußte! Meine Kindheit, ohne das Vorbild eines Berufs, 
war wieder in ſich zurückgegangen.) 

„Sehen Sie,“ predigte fie (fie hatte jetzt ſchon den Buchs⸗ 
baumgarten wie einen Mantel fröſtelnd umgetan und die 
Sterne entliehen aus der Ferne — was iſt dieſen Menſchen 
nicht alles möglich -), „ſehen Sie,“ predigte fie, „es iſt immer 
was wert, wenn man ſo etwas kann.“ (Sie meinte wohl ihre 
Fertigkeiten.) „Überhaupt kann man alles brauchen. Ich 
hätte nicht geglaubt, daß mir das Singen und das Zitherſpiel 
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noch zu etwas wert fei. Dieſe Lieder und Tänze, die nur zur 
Kurzweil gelernt wurden.“ (Und ſie erſparte mir nicht eine 
Probe davon.) Ich ſtand nun ſchon ganz im Dunkel. Sie 
aber wurde immer ſichtbarer; wovon? Sie nahm ihre Stimme, 
ſchien wie an einer Zither gleichſam zu zupfen und begann ein 
Lied. Irgendein fernes Orgelmannslied war es, wie es die 
Blinden am Freitag in allen Höfen noch jetzt in Wien ſingen 
mögen. Ich horchte. Ich vergaß, daß ſie es war. Es war 
wieder ganz Sternennacht und eine unerhörte Pracht dort oben. 
Mußte es ſo ſchön werden, daß die Blumen verdunkeln und 
die Vögel verſtummen durften? Ich ſang, leiſe, aber ohne 
Melodie. 

Da nahm mich die Nachbarin von neuem beim Arm. Sie 
wollte mich anſcheinend in dieſer Nacht noch überzeugen. Ich 
horchte auf. 

Sie erzählte immer noch von zu Haufe. Es mußte ihr bei- 
melig fein. Neben der Baderſtube war noch eine kleine „Haus⸗ 
ſtube“, wie ſie es nannte. Und da ſtand die Zither. Beſonders 
am Samstagabend, vor dem Sonntag, wurde ihr Spiel gerne 
gehört. Da zitterte das Geſchäftsglöcklein an der Eingangs⸗ 
türe immer von neuem. Und mancher Gaſt verweilte länger, 
als er gemußt hatte. Daher kam es denn, daß ſie nicht bei der 
„Nähet“ blieb. „Man wird eben fortgezogen“, ſagte fie. 
„Und zumal, wenn man jung iſt. Was verſteht man da ſchon 
viel von Beruf. Das, was das Angenehmſte einem iſt, iſt 
einem auch das Erwünſchte.“ Und ſie erzählte, in meine Stube 
hereingelehnt, weiter: „Ich wurde Zitherſpielerin, und dann 
Brettlſängerin. Ich habe vieles auch gelernt, was zu dem 
Beruf der Taſchenſpielkünſtler und der Akrobaten gehört.“ 
Ich horchte aufmerkſam zu. Ich hoffte wohl, auch was zu 
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Eine Luft war jetzt, als ſei die ganze Welt eine große 
Sammetblume. Einige Leuchtkäferchen begannen zu leben. 
Was ihnen wohl die Nacht war? wenn eines ſich entfernend 
dem andern nachflog ... Aber dieſes Weſen da, neben mir, 
veränderte ſogar dieſe Nacht. Aus der einzigen Sammetblume 
machte ſie lauter dauerhafte, kleine Blumen auf ihr Alters⸗ 
hütchen. Und die Leuchtkäferchen mußten ihr heimleuchten, 
eiligſt noch heimleuchten zu einer verſpäteten Stunde. 

Wo war da die Wahrheit der Wahrheit, wo war da die 
Nacht, die beſeligte. Wenn fie ſich jedem anbot... Dieſer 
hier und jedem ... Ich ſchämte mich. Es iſt wunderlich für 
einen armen Menſchen, ſich für die Nacht, für den Himmel 
zu ſchämen. Aber das Nachbarweſen blieb immer noch ſtehen. 
Sie tat nichts desgleichen. Sie probierte bereits ein neues Lied. 
Es hatte nicht mehr dieſe gereizte Jugendſtimme. Zitherſpiel 
war auch keines mehr dabei. Dagegen etwas Jahrmarkt. 
Etwas; ſie wollte nicht. Sie hätte mir das niemals einge— 
ſtanden. Aber ich hörte es auf einmal aus allem heraus; ich 
war auf einmal ſcharfſinnig. 

„Sie wird doch um alles in der Welt kein Kind haben“, 
dachte ich mir, im geheimen erſchrocken. So wie ſie da vor mir 
ſtand, ſichtbar und unſichtbar, war ſie das Unkindlichſte, was 
man ſich denken konnte. Sie konnte nicht einmal je eines Kindes 
Schatten geweſen fein, Und doch ... Wo war noch in der 
menſchlichen Natur Ordnung, Zuverſicht und Wahrheit, 
wenn fie fo verbog? Und war nicht ich ihr übertriebenes Gegen— 
fpiel: die Überfreibung der Wahrheit? 

Nacht war jetzt. Nacht. Keinem gab ſie mehr ſich teil, keinem 
nahm ſie mit Willen ſich fort. Nur wir waren es ſelber, die 
da die Gerechtſamen ſpielten; zu unſerem eigenen Schaden 
vielleicht. Ich war müde, ich wußte ſelbſt nicht wie. Und 
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dennoch konnte ich nicht fort von hier. Schwer wie ich mich 
ſelber wußte, war ich gebannt und mußte den Verlauf dieſes 
fremden Daſeins mit anhören. Ein Käuzchen rief bereits. Ein 
Vöglein duckte ſich zurecht in ängſtlichen Tönen, als habe es 
der Raubvogel ſchon beim Kragen, und doch war es vielleicht 
erſt im Traum. 

Traum, Sang, Klang gingen durcheinander; wie die Leucht— 
käfer verfolgten ſie ſich. Es war kein rechter Beſtand. Das 
Singen und Fliegen und Tanzen war eben ein Beruf für 
Vögel, Blumen und Schmetterlinge, allenfalls auch für Leucht— 
käfer, aber nicht für Menſchen. Und gar für ſolche, die das 
Leben ſchon ſatt hatte, ehe es fie begann ... Oh, dieſe Vorſtadt— 
kreatur! Es ſchrie etwas in mir. Vielleicht war es auch 
meine Müdigkeit. 

Der Nebel ging auf den Wieſen wie eine Herde ferner 
Schafe. Der Wind trieb ſie vorwärts. Eine Stunde wandelte 
um die andere. 

Sie aber war gar nicht müde in dieſer Nacht, meine Nach⸗ 
barin. Sie redete immer noch weiter. Sie erzählte mir die 
Jahre. Das iſt eine eigene Aufgabe, das kann nicht jedes. 
Wie ſie mit dem Teller ſammelte, was ſie wieder ausgab. Und 
wie jeder Gewinn in Gewinne geteilt wurde. Und wie dabei 
jeglicher Gewinn ſo klein wurde, daß es kaum mehr betrug als 
einen halben Tag, jeden Tag. „Der Tag war“, wie ſie ſo 
furchtbar ſagte, „oft nur halbbekleidet.“ Und dabei war das 
Singen und Tanzen natürlich ſchon längſt kein Singen und 
Tanzen mehr. Und die zu Hauſe hatten ein ehrliches Gewerbe, 
nur ſie trieb ſich herum in kleinen Städten und Marktflecken, 
beinah auf der Straße 

Da konnte man ſich nicht verwundern, daß ſie meine große 
Sammetblume allmählich zu kleinen verſchnitt. Sie erzählte 
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es mir ehrlich: fie beſchloß, fie wollte heiraten. Es war ihr 
plötzlich eingefallen. Es war, als ſähe ich ſelber den Abend in 
dem kleinen Garten, als ſie das beſchloß. Sie zog ihn, dieſen 
Garten, gleichſam zu mir heran. Ein Buckliger ſaß an dem 
Tiſche unter den Kaſtanien. Er war es, dem ſie gefiel. Ja, ſie 
gefiel ihm. Er hatte Augen. Augen, nicht für heute und 
morgen, die hatten ja viele. Er hatte Augen für die Dauer der 
Dinge. „Siehe,“ ſagte er ſich, „der Tanz wird bald aus ſein. 
Das Lied wird bald aus ſein. Aber das Leben währt länger 
als Tanz und Lied. Vielleicht kann ſie das einſehen. Und 
wenn ſie das einſehen kann, wird ſie auch mich ſehen.“ 

Damit ſtand er auf und ging wieder. Aber immer, wenn 
wieder Vorſtellung war, fand er ſich wieder unter den Bäumen 
ein. Und einmal hatte er fogar eine Blume im Knopfloch. - 
(Ein Wind kam, als ſtrählte er uns jetzt ſchon für den Morgen.) 

Sie hatte aber inzwiſchen auch noch anderes im Sinne. Sie 
würde ſonſt auch nicht gar alles geſehen haben, was vorging. 
Aber immer wieder kamen auf irgendeine Weiſe ihre Zukunfts⸗ 
pläne aufs neue ins Wanken durch neue Ereigniſſe. Denn wenn 
auch ſie und ihre kleine Truppe außerhalb der ehrſamen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft der kleinen Städte ſtand, ſo kamen ſie doch, 
die kleinen Städte, ſie anzuſehen. Sie beſonders, ſie. Denn ſie 
hatte ein beſonderes Spiel. Da war fie in blauem Samtkleide 
und warf mit Goldſternen. Das gefiel ihnen immer am meiſten. 
Sie klatſchten da ſoviel. Sie gaben auch einmal ſogar Blumen. 
Das war ihr noch nie vorgekommen. Einen vor allen, den 
ſchilderte ſie. Das war ein großer Menſch mit roten Haaren. 
Der hatte ſich wirklich an ſie angeſchloſſen. Er ließ die Truppe 
leben. Der Wein kam immer von ihm. Und immer ſaß er am 
erſten Platz. Wirklich ein Menſch. Ein Richtiger war er, das 
konnte man ja ſehen. Sie knüpfte Gedanken daran, Gedanken, 
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die fie ja ſchon ſeit längerem gehabt hatle. Er war nämlich 
keiner von den Unſoliden, die ſich den Lohn vorwegholten. Er 
hatte nämlich auch ſeine Gedanken. Er wollte auch heiraten. 
Und gerade ſie. Es war in ihrem Gemüte ſchon ein ordentliches 
Hochzeitsfeſt angerichtet. Der Bucklige war dabei vertrieben. 
Das heißt, er ſaß im Schatten. Die Lampions ſchwankten 
wie bei Gewittern mit ihren unruhigen Farbenköpfen. Da⸗ 
zwiſchen die Sterne, die nie ihre Wahrheit verlieren. Da- 
zwiſchen die Sterne, die das alternde Mädchen auffing und 
auffing. Es war wirklich zum Staunen. 

Am Morgen der Tanznacht wollte ſie Ernſt machen, erzählte 
ſie mir. Da wollte ſie abſchließen mit dem Leben, mit dem halb 
unehrlichen Gewerbe. Sie wollte auch nicht einen Buckligen 
heiraten. Sie wollte einen heiraten, der geſund war und ſtarke 
Glieder hatte und ein einkömmliches bürgerliches Gewerbe be— 
trieb. Dieſen wollte ſie heiraten. Es war keine Frage mehr. 
Der Bucklige war vergeſſen. Mochte er ihr die Geige ſpielen 
zu ihrer Hochzeit! Denn er war beſcheidenerweiſe Muſiklehrer 
und ſuchte ſich täglich ſein Brot, während der andere es ſozu⸗ 
ſagen ſchon beſaß: er war Metzger. Jeder konnte ſich davon 
überzeugen; davon, daß er es war; und außerdem, daß er es 
in der geſchickteſten Weiſe war. Sein Laden ſtand immer voll, 
bis zur Treppe, von ſchwatzenden Mägden. Und wenn ihn 
auch keine Bürgerstochter genommen hätte (denn Metzger ſein 
iſt eben Schlächter ſein, und Schlächter ſein an der äußerſten 
Grenze ehrſamer Geſchäfte), ſo würde es doch noch ein rechter 
Mann für ſie. Sie, die zuletzt ſchon mit den Sternen ge— 
ſpielt hatte und auch längſt nicht mehr Bürgerkind genannt 
werden konnte. 

Und innerhalb der Welt wollte ſie ſein. Das fühlte ſie immer 
mehr. Innerhalb, nicht da, wo ſie mich hinprophezeit hatte. 
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Ich ſelber aber fand und fror bereits. Die Nacht hatte 
nun alles abgelegt, ihre Nebel, ihre Schatten. Es war Mond⸗ 
tag. Er war die Sonne der Nacht geworden. Meine Hand 
war ſilbern, die unſicher ſich am Fenſterpfoſten hielt. Meine 
Augen ſelber fühlte ich Mond werden. Der Schlaf kam. 

Aber, als wollte ſie mich töten, ſie, die abgewandt dieſer 
Pracht ſtand, ſprach weiter, immerzu weiter. 

Sie erzählte die Nacht, die ſie den Polterabend nannte. Sie 
erzählte vom Tanzen. Es ſpielten ſogar Geigen. Eine ganz 
feine Geige ſpielte, eine ſelbſtgebaute, verſtändige Geige ſpielte. 

Es war jetzt umgekehrt: ſie wurden zu Publikum, endlich 
einmal, und jene blieben nur Muſikanten. Mochte auch einer 
darunter ſein, der beſſer war. 

Ach, und die Mot ſollte jetzt ein Ende haben. Nicht einmal 
mit dem beſcheidenen Leben hielt ſie es mehr, mit dem ſpärlich 
auskommenden. Die Mot ſollte jetzt ein Ende haben. Wie 
man da tanzen konnte. 

Das war ein richtiger Polterabend, eine Polternacht. 

Sie ſchaute mir tief forſchend in die Augen, die Nachbarin. 
Ob ich erriet? Sie wollte ſich jetzt plötzlich das Reden erſparen. 
Ich wußte nicht warum. Ich war eingeſchlafen wie ein Tier, 
im Stehen. Ich war weggeweſen. Freilich nur einen Augen— 
blick. Augenblicke des Schlafes ſind bei Nacht wie eine Ferne 
von Stern zu Stern. Wankend (denn der Boden unter mir 
war durch ihr Geſpräch mir bis auf das letzte, ärmſte Fleckchen 
fortgenommen), wankend ſah ich ſie vor mir ſtehen, die Frau, 
in der Haartracht, in dem Jäckel, mit den Schuhen, ſo, wie 
ich ſie mir getreu eingeprägt hatte. Es war, als wogte ich vor 
und zurück, ſie aber war unbeweglich. 

Trotzdem aber wunderte es mich, daß ſie noch da war. Es 
waren doch abertauſend Jahre verſtrichen. 
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Die Nacht hielt mir nachfichtig die Reſeden und Levkojen 
vor das Angeſicht ... Ich atmete. Lange. 

Und inzwiſchen tanzten die Leute fort in irgendeinem Garten. 
Ja, ich ſah ſie lärmen und ſich drehen, ohne daß ſie, die 
Nachbarin, mehr viel darüber zu reden brauchte. Sie ſchaute 
nämlich immer noch in das eine Wort, das ſie nicht gerne 
ſagen wollte. Sie wartete förmlich, bis Tanz und Trunkenheit 
bis zum Unnatürlichen geſteigert waren. Bis es ſelbſt von 
den Lippen ſprang, dieſes Wort, von ihren jetzt doch ganz 
nüchtern ſcheinenden Lippen ... 

Eine aus ihrer eignen Geſellſchaft war es, die es ſchließlich 
zuerſt geſagt hatte, dieſes Wort. Und daß es wahr war, merkte 
ſie alſogleich an dem Stillſtand des Tanzes, an dem plötzlichen 
Lebloswerden ihres eignen Tänzers. „Henker“ hatte eines aus 
ihrer Geſellſchaft geſagt. 

Und dann, als ob es niemand noch verſtanden hätte, 
berichtete dieſer Gaſt ausführlicher: 

„Ja, Henker, ehe du Metzger wurdeft, biſt du Henker 
geweſen. Darum nimmt dich auch kein bürgerliches Mädchen. 
Darum mußt du eine von unſrer Truppe heiraten. Ja, Henker 
biſt du geweſen, Henker und Henker.“ 

Es war, als drehe ſich die Welt. Ho, lachend ſah ich einen 
Stern fallen. Still, vielleicht fiel er in dieſen Garten ... 

Aber ſie ſchien nicht darauf warten zu wollen, die 
Nachbarin, ich ſah ihr nichts an, dergleichen. 

Sie redete nur mit leiſem Ton noch fort, als überhörten 
wir ſonſt wirklich eine Geige, und ſie ſprach weiter: 

„Er merkte ſogleich, daß der Tanz aus war, der reſpektable 
Hochzeiter. Das heißt, ich tanzte auf eine Weile noch allein 
fort, auf eine andere Weiſe: ich wurde krank. Ich träumte 
drei Tage und Nächte lang immer ein und dieſelbe Tour. Ich 
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träumte: ich tanzte mit meinem Henker. Da fiel ihm der Kopf ab. 
Aber er tanzte weiter und tanzte noch immer eine Weile weiter 
mit mir, ohne Kopf. Dann aber begann der Traum wieder 
von neuem. Und immer fühlte ich in ſeinem Anbeginn ſchon das 
Ende. Oh, Gott mag wiſſen, was ich in dieſen drei Tagen und 
Mächten gelitten habe.“ Ja, das ſagte ſie. Und ich habe es, trotz 
ihrer Abſcheulichkeit, ſelten noch jemand ſo ſchön ſagen hören. 

Dann ging ich ſchlafen. Das heißt, ich lag wie übergoſſen 
vom Mondlicht, ſtundenlang auf dem Bette. Ich wußte 
kaum mehr, ob ich geträumt hatte oder ob das wahr war. 
Nur als die Tageshelle ſelber langſam mich wie eine Kranke 
geſund pflegte und erweckte (denn ſie meint es bald ſo und bald 
anders), ſah ich es ein, es war kein Traum geweſen. 

Und als mir dieſes klar wurde, beſchloß ich zu reiſen. 
Denn dieſes ihr bewußtes Wiſſen, dieſes Sich⸗gemein⸗machen, 
dieſes Wiedereinſchmelzen von vielen in eines war mir plötzlich 
zuwider geworden. Und in mir hörte ich, als hätte ich es nicht 
noch kürzlich ſelber geſagt, ſondern als tröſtete mich gleichſam 
ein anderer mit mir: „Ich war ich, und wenn ich mich auch 
beſſer, ſchöner haben wollte, ſo doch von mir ausgehend.“ 
(Und nach und nach verſiegte die Mondnacht in mir.) Ein 
Sonnenſtrahl um den andern durchbrach das Stahlkleid des 
Morgentaues. Ich legte das Geld hin, der Taglöhnerin. 
Dann verließ ich das Haus, unhörbar und eilends, als hätte 
ich höchſte Stunde ... 

Als ich ſchon ganz unten angelangt war, wo der Seitenpfad 
in die Landſtraße mündet, begegnete mir ein kleiner Buckliger. 
Er ſchob ein Fahrrad mit der einen überlangen Hand, und mit 
der andern hielt er eingehüllt eine Geige oder Mandoline. Ich 
ſah es beſonders daran, wie er das Fahrrad wendete, daß er 
dahin wollte, wo ich ſoeben hergekommen war. 
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Sonne badete ſich in Schatten. Schatten in Sonne. Einen 
wirklichen Vogel unterſchied ich kaum mehr von dem Flattern 
des Lichtes. Nur ein inniges Tririlieren — kam es direkt aus 
dem Himmel oder aus der Wieſe felber? - ſchlug zugleich an im 
Herzen. Nur mein Gedächtnis glaubte noch an den Lauf der 
vergangenen Stunden, an den Tritt in einer Stube und an das 
Rattern der nimmermüden Nähmaſchine. Aber ſichtbar war 
nur noch ein brauner Strich, der das Dach war über einer 
Summe von Erlebniffen... Und wie ein Geſtirn ragte ſchließlich 
von der Anhöhe noch einmal ein Hirte zum Himmel. Denn was 
will Gott anderes, als daß man ſich mit ſich ſelber verſöhne. 

Aus dem Buche gleichen Titels. 


Vier Gleichniſſe des Ferid-ed-din Attar 


Deutſch von Martin Buber 
* 


Der Gottes narr 


Sa Gottesnarr hatte eine hohe Stufe erlangt. Khizr ſprach 
zu ihm: „O Vollendeter, willſt du mein Freund ſein?“ 
„Du ſtehſt mir nicht an“, antwortete er. „Du haft vom Waſſer 
der Unſterblichkeit in langen Zügen getrunken, und nun wirſt du 
ewig fortbeſtehn. Ich aber will dem Leben abſagen, weil ich ohne 
meinen Freund bin und ſolch ein Sein nicht erdulden mag. 
Dieweil du eiferft, dein Leben zu bewahren, werfe ich das meine 
alle Tage hin. Es taugt daher beſſer uns zu trennen, wie Vögel, 
die einem Netz entſchlüpften. Lebe wohl.“ 


Medſchnun ſucht Laila 


in vornehmer Mann, der ſich Gott ergeben hatte, ſah, wie 
Medſchnun mitten auf der Straße Erde ſiebte, und ſagte zu 
ihm: „O Medſchnun, was ſuchſt du hier?“ „Ich ſuche Laila“, 
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antwortete er. „Wie kannſt du wähnen,“ fragte jener, „Laila fo 
zu finden? Wie ſollte die reinſte Perle in dieſem Staube wohnen?“ 
„Ich ſuche Laila überall,“ ſprach Medſchnun, „und das iſt meine 
Hoffnung, daß ich fie eines Tages irgendwo finden werde.“ 


Die trauernde Mutter 


ine Mutter weinte an dem Grabe ihrer Tochter. Ein 

Wandrer, der ſie ſah, rief aus: „Dieſe Frau iſt wahrlich 
den Männern überlegen, denn ſie weiß, was wir nicht wiſſen: 
wer es iſt, dem fern und verloren wir weilen, was es iſt, das 
uns ſo ſehnſüchtig macht. Selig der Menſch, der den Grund der 
Dinge kennt und weiß, wen er beweinen ſoll! Mir armem Be— 
trübten aber geht es ſchlimm. Tag und Nacht ſitze ich in meiner 
Trauer. Ich weiß nicht, um wen ich mich dem Schmerz preisgebe, 
um wen ich weine wie der Regen. Ich weiß nicht, wer es iſt, dem 
ich entrückt bin, ſo groß iſt meine Verwirrung, ſo bin ich außer 
mich geraten. Dieſe Frau hat ihren Rang über Tauſenden wie ich, 
denn ſie beſitzt die Witterung des Weſens, das ſie verloren hat. 
Ich aber beſitze dieſe Witterung nicht, darum hat der Gram 
mein Blut ausgeſchüttet und läßt mich vergehen in meiner Be— 
ſtürzung. An der Schwelle des Orts, wo das Herz keinen Zu: 
gang hat, des unſichtbaren Orts, hat die Vernunft ihre Zügel 
fahren laſſen, und die Pforte zur Stätte des Denkens iſt nicht 
mehr zu finden. Wer an dieſen Ort gelangt, wird ſein Haupt 
verlieren; er wird in der Einfriedung dieſer vier Mauern keine 
Offnung finden. Wer aber den Weg fände, der fände in einem 
Augenblick und vollkommen das Geheimnis, das er ſucht.“ 


Die Falter 


e Nachts verſammelten ſich die Falter, von der Begierde 
getrieben, ſich der Kerzenflamme zu einen. Alle ſprachen: 
„Wir müſſen einen entſenden, daß er uns von dem Gegenſtand 
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unſres Verlangens Kunde bringe.“ Ein Falter flog zu einem 
fernen Schloß, und in deſſen Innern erblickte er das Licht der 
Kerze. Er kehrte zurück und meldete ſeine Erfahrung; er begann 
nach der Faſſung ſeines Verſtandes die Kerze abzuſchildern. 
Aber der weiſe Falter, der die Verſammlung leitete, entſchied, 
der Kundſchafter wiſſe nichts von der Kerze. Ein andrer flog 
dem Lichte zu und näherte ſich ihm. Er berührte mit ſeinen 
Flügeln die Flamme, die Kerze ward ſtegreich und er beſiegt. 
Auch er kehrte zurück und berichtete, was er vom Geheimnis 
wußte. Er erklärte, worin die Einung mit der Flamme beſtehe. 
Aber der weiſe Falter ſprach: „Deine Meldung iſt nicht zu— 
verläſſiger als die deines Gefährten.“ 

Ein dritter Falter erhob ſich, von Liebe trunken; er ſtürzte 
ſich ungeſtüm auf die Flamme der Kerze; ſich auf den Hinter⸗ 
füßen emporſchwingend, ſtreckte er die vorderen der Flamme 
entgegen. Er verlor und verſenkte ſich wonnevoll in ihr; er ent⸗ 
brannte ganz, und ſeine Glieder wurden rot wie das Feuer. 

Als der weiſe Falter aus der Ferne ſah, daß die Kerze jenen 
ſich einverleibt und ihm das eigne Ausſehn verliehen hatte, 
ſprach er: „Der Falter hat erfahren, was er zu wiſſen begehrte; 
aber er allein faßt es, und das iſt alles.“ 


Johannes R. Becher: Zwei Gedichte 
* 
Auf die Gefallenen 


1 jetzt muß ein Geſicht ich, das nicht wird vermodern: 

— ein Sterbliches nicht ... das wäre Leichenraub ... 

Ein Block aus Granit, dem nicht geſetzt iſt Verweſung. 

Mit ſchwimmendem Auge funkelnd find bewachſen die Hänge 
des Raums. 
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Genährt von euch find wir mehr denn von den Lebenden. 
Wie Speiſe ſeid ihr, die von denen im Lichte verzehrt iſt. 

Ich trinke das Blut ... Aus verroſtetem Helme 

Schöpfe ich an der nie verſiegenden Quelle den Trank. 

Wie lange noch... und es werden binden den Knöchel die Halme. 


Geſchloſſen wird ſein der ewige Bund unter den Blinden, den 
Schläfern. 

Was geweisſagt hatten vormals im Traum dir die Väter: hier 
iſt gewirkt die Erfüllung ... 

Wenn die Arme ſich runden und geflochten zum Ringiſt die Reihe 

Und die eine Stimme ich hörte flüſtern tieferer Einſicht: 


Verwelken wird das, was ihr gewählt habt — 

Auf blühen eine Frucht, gefüllt mit Sand, das, was ihr ſätet — 

Nenn mir den einen, der nicht wie Schorf iſt, der verbrannt ſich 
nicht krümmte, 

Gefleckt von den Malen des Wahnſinns — oder den, der nicht 

Hängt, ſchwermütig ſich neigend, über dem 

Rande der Felſen ... 

Dieſen wirſt du nicht finden. 

Aber um der Helden Gräber lagernd 

Ungeweidet 

Irrende Geſchlechter. 


Sage vom Mund nicht: ihn drücke ein göttliches Siegel — 

Noch von der Scham, daß ſie ein Heiliges bewache, 

Wenn der Strick aus Hanf ſchon dir die Lende zerſchnitt — 

Angrinſend das Geheimnis der Sterne, 

Wird bald ein Stachelgürtel dich preſſen und die Eiſerne 
Maske. 
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Denn als es emportrieb ſchäumend aus dem Strudel der Welten 


* und aus 
Sphäriſchem Feuer es abtroff, eine glühende Schlacke, das 
Greuel der Zeit — 


Da ſangen die Engel: Wehe! Welch ein Werk iſt getan! 

Von der Schlange ward ihm die ſich ſchuppende Haut, vom 
Löwen 

Das ſtörriſche Haupt, und ſilberne Flügel 

Schnallte er ſich unter die ſchleifenden Füße: 

Das iſt der Menſch, der Abgrund .. Wann wirft auch du fein: 

Überfließend wie aus einem hohen Gefäße — 


An den Ruhm 


eiße mich auf, o Herr du der ſtrahlenden Chöre, 
Aus der Umnachtung der Nacht! 
Laß von den Bergen, den ſchon zerwirkten, noch einmal deine 
Stimme mich hören, 
Die die meine entfacht! 
Wenn an den Ufern oft ſchlief ich der gewundenen Meere, 
Ward erhöht ich im Traum: 
Völker ſah ich erweckt und geſtaffelt wie Heere, 
Prophetiſche Rufer und weiße Reiter wie Flaum. 


Donnerer du, der du überwandelſt die Sterne, 

Der du mein Haupt ſchlägſt zu Staub — 

Mit braunem Gewölk verhängteſt heute das Reich du der Ferne — 
Mein Herz iſt dein Raub. 

Ob ich auch flieh, eilenden Schritts, rückwärtsgewendet: 

Es trifft mich dein Speer. 

Und deine Trommel ſie ſprüht und dein Harniſch er blendet — 
Es jauchzt deine Wehr. 
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Wo ich auch hockte — verſunken in finſterer Kammer 

Oder trotzig gereift hoch auf den Felſen im Licht — 

Immer umzwangs mir die Bruſt wie mit funkelnder Klammer, 

Denn du ließeſt mich nicht. 

Da ich, ein Zerfetzter, dich anrief: du Eiſerner Turm der Ge⸗ 
ſchlechter — 

Mit deinem Engel ich rang ... 

Um deine Stirn dir hingen die Blitze wie Flechten, 

Und das Wort deines Munds: es war wie eine Woge, die 
fprang - 


„Dunkler du! Geſchleift wirft du fein von den Roſſen der Hölle 

Um den Mauerkreis rings einer entzündeten Stadt. 

Aufgeſchlitzt dein Leib von ſpitzem Gerölle 

Oder zermahlen in den Strudeln der Schlacht. 

Der in das Horn blies, da zu knöchernem Dunſt verflockt ſchon 
und zu feuerichten Tränen 

Herrſcher und Heerſchar ſchlang der geſpenſtiſche Grund: 

Rupfen wird er das Haar dir und dir zerſchneiden die Sehnen 

Und die Zähne dir brechen in dem blutſpeienden Schlund. 


Wenn vor den Sterblichen auch du mit dem Schilde dich 


ſchützteſt, 
Mit vergiftetem Pfeil 
Ruchloſe Namen in die häutigen Leichen du ritzteſt — 
Ringelſt dich ſteil, 
Züngelndes Otterngewind: er wird den Kopf dir zertreten, 
Der, wie gewoben aus ſchneeichtem Glanz, 
Abwärtsſchwebt, umbrauſt von dem Gefolg der Propheten, 
Sengenden Atems, und die roten Mäntel wie Brand ... 
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As 


Sing mir zur Harfe! der ich dir die Goldene Saite, 

Glühender du, über die Wunde geſpannt — 

Harfe, heilige, töne! Söhne des Siegs ihr, metalliſch, 

Taten des Ruhms: ſeid uns im Zweiklang gebannt! 

Singe Geſänge — und es zerſplittere das morſche Gefüge der 
Welten - 

Löſe die Marter der Zeit! 

Neige dich! Trinke aus dem Fluten der Welten, 

Schöpfe paradieſiſche Zeit! 


Siehe! Ich ſtreue ſchon durch die Lüfte die Feuer, 

Gieße in die Grüfte den Trank. 

Klaffte einſt vor der Schwinge der Pauke nicht Babels Ge— 
mäuer — 

Schütteteſt ſchwank⸗ 

Flatternde Wälder du ab unter der Winde irrzuckenden 
Streichen, 

Kündender Tod — 

Atzte mit klirrendem Griffel nicht in die Wand ich dir mitter— 
nächtlich das Zeichen: 


Kreuze von Schwertern umloht?!“ 


Alſo ſprachs. Da weheklagten die irdiſchen Scharen. 

Die Luft ward verſteint. 

Tote ſchon ſah ich getragen auf brüchigen Bahren. 

Zerſtückt flog aus den Gräbern Gebein. 

Und während lobſangen lobſangen die ſphäriſchen Geiſter, 

Feſtlich geſchmückt ward ein Zelt: 

Schwang Keule und Hammer und ſtählerne Lanze der himm— 
liſche Meiſter, 

Bis es zerſpellt. 
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Aufquollen die Waſſer dick aus den überkruſteten Sümpfen. 

Es ziſchte im Spalt. 

Es zerrte herauf geköpft und ſchwälend die Rümpfe 

Gerippe uralt. 

Es miſchte ſich ein. Es krümmte ſich. Blaſen und Schwären — 

Geſtirne: von ſchwarzen Engeln umkrallt, ihr riſſet euch los! 

Es ſtampfte. Herab in die Gewölbe, die geſprengten, ſog es die 
brennenden Meere 

Stoß um Stoß... 


Über euch, den Heiligen, auf Flammengerüſten gerichtet: 
Sang ich und fang — 
Über euch, Gefallenen, in Gruben gleich Haufen Blattwerks 


geſchichtet: 
Sang ich und ſang! 
Glorie, o Ewiger, iſt dein Antlitz, und poſaunendes Licht iſts, 
das dich kleidet: 
Ruhenden Wandels kriſtalliſcher Klang — 
Leuchtender Säule gleich, der zu Aſche zerſtäubten, 
Traumloſer Runde Gebet, erloſch mein Geſang. 


Hans Caroſſa: Der Zauberer 


8 Sommer lang bewohnte den Garten beinah täglich 
ein ſeltſamer Gaſt. Wann er zum erſtenmal erſchien, hab 
ich nie gewußt, er war einfach zugegen. Der Vater nannte ihn 
Onkel Georg und behandelte ihn mit großem Reſpekt. Be— 
wegte Jahre ſchienen hinter ihm zu liegen; von beſtandenen 
Abenteuern und errungenen Erfolgen war viel die Rede. Be— 
ſuchern bot er gelegentlich ſeine Schnupftabaksdoſe und erzählte 
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behaglich, ein öfterreichifcher Erzherzog habe ſie ihm als Zeichen 
beſonderer Huld und Bewunderung geſchenkt. Auf dem Deckel 
ſah ich das Bruſtbild einer ſchönen Frau, die, wofern ich mich 
recht erinnere, nur mit einem ſchwarzen Halsband bekleidet war. 
Welcher Art die Leiſtungen des Alten geweſen, konnte ich mir 
nicht vorſtellen, war auch zunächſt nicht neugierig darauf. Ab 
und zu brachte die Poſt einen Brief, den ich ihm überreichen durfte; 
ich erſah aus den Aufſchriften, daß er den gleichen Namen hatte 
wie wir, im übrigen war er bald als Tuchhändler, bald als 
Rentner, bald als ehemaliger Illuſtoniſt aus Paſſau bezeichnet. 
Ich erfuhr auch, daß er in genannter Stadt behauſt und ſeine 
Frau vor kurzem dort geſtorben ſei. Die Mutter ſprach von ihm 
als einem ſteinalten kranken Mann, der ſchon mit einem Fuß in 
der Ewigkeit ſtünde und feines Herzleidens wegen bereits allerlei 
Kurorte beſucht, zuletzt aber den Weg nach Kading gefunden 
habe. Abgelegenheit und Stille des Fleckens mochten ihn feſt— 
halten, mehr noch die Nähe des Neffen, auf deſſen Heilkunſt er 
große Stücke hielt. 

Zu jener Zeit mußte ich wieder einmal dem Großonkel einen 
Brief in den Garten bringen, und diesmal ſtand unter dem 
Namen: „Gemeindebevollmächtigter und ehemaliger Zauber— 
künſtler“. Von Zauberern hatte ſchon die Forelle erzählt; nun 
ſaß einer mitten unter uns, und der Gedanke, daß er plötzlich 
ſeine Kräfte ſpielen laſſen könnte, machte mich ſchaudern und 
hoffen. Ich zog mich in meine Sonnenblumenpflanzung zurück 
und betrachtete ungeſtört den nun ſo merkwürdig gewordenen 
Alten. Meiſt ſaß er in einem Lehnſtuhl neben der Urne; ein 
Glas mit gelber Arznei ſtand vor ihm auf einem Tiſchchen, in 
den Händen hielt er oft ein ſchwarzes Buch, deſſen Schnitt in 
der Sonne glänzte. Er war lang und hager, der nackte Schädel 
voller Unebenheiten, ein dünner Kranz verfärbter Locken haftete 
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daran. Hinter großen runden Hornbrillen blickten graue Augen 
wunderlich langſam hin und her; die Lippen, vom vergilbten 
Bart umgeben, erſchienen ſo dunkelbläulich wie die von uns 
Kindern, wenn wir Taubeeren gegeſſen hatten. Die Füße in 
ſchwarzen Halbſchuhen waren ſtets ein wenig geſchwollen, ſo 
daß die weißen Strümpfe ſich darüber ſpannten. Zuweilen bog 
er den Kopf zurück und ſah mit furchtbar entſchloſſenem Aus⸗ 
druck zum Himmel, drückte die Hand an die Bruſt und atmete 
kurz und ſtoßweiſe. Dieſe Veränderung war ſehr ängſtlich an⸗ 
zuſehen, doch dauerte ſie nie lang; war ſie vorbei, ſo blätterte 
er wieder, als wäre nichts geſchehen, in ſeinem Buch. 

Ich trug meinen blauen, ſilbern geſternten Gummiball bei 
mir, und auf einmal hatte ich ihn aus dem Dickicht auf den 
Sitzenden zugeworfen. Dabei gedachte ich nicht, ihn zu treffen, 
ſondern wünſchte nur, ihn auf mich aufmerkſam zu machen, und 
ſah mit vergnügtem Grauſen das abgeſchleuderte Rund vor ihm 
niederfallen, hoch emporſchnellen und, während der Alte zu- 
ſammenfuhr, im Laubwerk des Zauns verſchwinden. Dann 
ſprang ich lachend hervor in der Erwartung, er werde Spaß 
verſtehen und ſich mit mir unterhalten. Aber ein böſer Empfang 
erwartete mich. 

„Immer luren im Winkel, pfui, wie eine Spinne“, ziſchte er 
gehäſſig, und als ich weiterlachte, trieb er mich mit einer fürchter⸗ 
lichen Stimme, die man in ſeinem leidenden Leibe nicht vermutet 
hätte, zur Arbeit. 

„Wie läßt du den Garten verkommen, nachläſſiger Wicht! 
Unkraut wächſt, Steine ſtecken in den Beeten, der Boden wuſelt 
von Geziefer, — dort! ſchau, wie ſichs rührt! wie's herauf will! 
O langweiliger Frater! Vom Seſſel fallen will ich, wenn da 
keine Werre ſteckt! Grabe! Grabe! Laß ſie nicht auskommen!“ 
Weit vorgereckt wies er mit Hand und Blick auf eine Stelle 
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des nächſten Beetes, und wirklich glaubte ich ein leiſes Heben 
und Lockern des Bodens zu bemerken. Ich ſcharrte mit beiden 
Händen Erde heraus, fand aber nichts. 

„Haſt du die Beſtie, die verfluchte?“ 

„Noch nicht, Herr Großonkel“, ſagte ich. 

„Aber gewiß haft dur fie, kleiner Narr! Biſt du blind? Jetzt 
kriecht ſie dir über die Hand, über den Arm, in den Hals, in 
den Mund!“ 

Er gebärdete ſich verzweifelt, während ich nun wirklich am 
Gaumen eine Bewegung ſpürte und vor Entſetzen ſpuckte. 

„Komm, laß dir helfen, mein Kind! Offne den Mund!“ be- 
fahl er in barmherzigem Ton, ſperrte mir die Kiefer auseinander, 
äugfe hinein und ſagte „Aha!“ wie ein Zahnarzt, fuhr mit dem 
Finger über die Zunge hin und hielt mir, gutmütig lachend, 
eine dicke zappelnde Maulwurfsgrille vor Augen, die er ſofort 
mit Verfluchungen zu Boden warf und unter feinem ge- 
ſchwollenen Fuße zertrat. 

Dieſem rohen Scherz folgten bald einige freundlichere; aber 
das Gefährliche war nie fern, und wenn er Auflehnung ſpürte, 
kam es hervor. Oft befahl er mir, Blumen zu bringen, die er, 
indem ich fie ihm überreichte, gleichſam in meiner Hand ver- 
ſchwinden ließ, um ſie mir nach langem Suchen aus der Taſche 
zu ziehen; bald verwandelte er weiße chineſiſche Nelken in rote, 
bald, wenn er auf mich böſe war, baunte er mich feſt, fo daß ich 
mitten auf dem Wege keinen Schritt vor- oder rückwärts tun 
konnte. Er ſtellte ſich dann immer, als ob er gar nicht merke, 
was vorging, ſagte, das ſei ein verhexter Garten, hier könne er 
nicht bleiben, gleich morgen werde er davonreiſen. Wenn ich 
ihn dann kalibaniſch ausgelaſſen umhüpfte und rief: „Nein, Sie 
dürfen nicht fortreiſen! Sie ſind ein Zauberer, Sie bleiben bei 
uns und zaubern alle Tage!“ ſo lächelte er nur. Und wirklich 
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war es für mich ausgemacht, daß nun die Zeit größter Über- 
raſchungen angebrochen ſei. Das bisher Geſchehene nahm ich 
nur für Scherze und Vorreiter der eigentlichen Wunder, und ich 
hatte in dieſer Hinſicht gewiſſe Wünſche, die ich vorderhand noch 
für mich behielt. Ein echter kleiner Menſch, wurde ich ſchnell un: 
dankbar gegen die ſanften Schranken, in denen mich das Leben 
heranführte, und freute mich, ſie bald allenthalben durchbrochen 
zu ſehen. Auch fühlte ich mich ſelber ſchon in jedem Nerv zum 
großen Magier berufen und hoffte bald meine Schulgenoſſen 
in Erſtaunen zu verſetzen. 

Einmal, als ich mich wieder nach einem harmloſen Taſchen— 
ſpielerſtückchen unbändiger Luſtigkeit überließ, befiel den Greis 
einer feiner ſchmerzhaften Krampfanfälle, und zwar viel heftiger 
als ſonſt. Das Geſicht erblaßte bläulich, winzige Tröpfchen 
traten auf die Stirn, die Hand fuhr nach dem Herzen. Er be— 
wegte ſonderbar den Mund und ſtarrte nach oben. Hatte mich 
dieſer Anblick ſonſt ſehr bedrückt, fo verfiel ich nun auf den Ge— 
danken, der Zuſtand könnte irgendwie mit ſeinem Zauberertum 
zuſammenhängen und die Einleitung ſein zu einer neuen großen 
Gaukelei. Ich fuhr fort zu jauchzen und in die Hände zu patſchen 
und rief: „Herr Großonkel, was haben Sie wieder für ein 
Zauberſtück im Sinn!“ Erſt als er mich flehentlich zur Ruhe 
winkte und mit unheimlich ſchwacher Stimme bat, den Vater 
zu holen, wurde ich beklommen und lief gehorſam in die 
Wohnung, gab jedoch meine Hoffnung, daß die Szene luſtig 
enden werde, nicht ſogleich auf. 

Von dieſem Nachmittag an aber verſchlimmerte ſich ſein 
Leiden. Die quälenden Krämpfe, die das Leben in den Körpern 
auslöſt, die es abſtoßen will, ſtellten ſich immer häufiger ein; 
Leib und Füße ſchwollen ſtärker an, und auch die Sehkraft ließ 
mit jedem Tage nach. Vom Aufenthalt im Garten war nicht 
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mehr die Rede; unſer größtes Zimmer wurde ihm eingeräumt, 
hier ſaß er im breiten Lehnſtuhl am Fenſter, die gelbe Medizin 
und eine ſilberne Glocke neben ſich auf dem Tiſchchen, und wer: 
ſeufzte die Zeit. Ich aber trieb mich zwiſchen Schule, Garten 
und ſeiner Anziehung dahin. Mitten in Lauf und Spiel auf 
dem Platz fiel er mir ein, ich eilte heim, frug, ob er ſchon wieder 
zaubern könne, legte Blumen vor ihn hin in der Hoffnung auf 
neue Verwandlungen und verſteckte Medizin und Glocke, um 
ihn zu erſtaunlichen Taten zu reizen. Er aber ließ alles geſchehen, 
und die Blumen vertrockneten. Und doch, je weniger er ſeine 
Magie walten ließ, deſto feſter war ich von ihr überzeugt; all 
ſeine Schmerzen, Angſtwallungen und Erſtickungsnöte, ja ſein 
lauter Jammer, deſſen ratloſer Zeuge ich manchmal wurde, 
konnten meine Gläubigkeit nicht erſchüttern. Daß Zauberei 
Sünde war, ſtand im Katechismus; oft war mir, als läge der 
Zorn Gottes auf ihm, aber in allem ſichtlichen Elend blieb er 
mir der Gebieter der Mächte, wie ein echter König auch im Un— 
glück ein König bleibt. 

Noch einmal ſchien ſich alles zum Guten zu wenden. Die 
Füße ſchwollen ab, das Atmen wurde gelinder, das Augenlicht 
heller, der Kranke konnte wieder in der Wohnung umhergehen 
und nachts bequem im Bette liegen. Groß war meine Freude; 
der Vater aber mißtraute der überſchnellen Beſſerung, prüfte 
den Puls noch öfter als ſonſt, brachte neuen Sud aus der Arznei— 
kammer und gebot völlige Ruhe, worum ſich der Alte nicht 
viel kümmerte. Die Mutter ging ſtill umher, traf ſeltſame 
Vorbereitungen, kaufte Kerzen und verriet uns eines Mittags 
gegen ſtrenge Verſchwiegenheit, daß das Ende nahe ſei. Sie 
war im Traume weißgekleidet durch ein fremdes Zimmer ge— 
gangen und hatte ſich in einem Spiegel ſchwarzgekleidet auf 
ſich ſelber zukommen ſehen. Solche Träume meiner Mutter 
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waren unfehlbare Todeszeichen, wie fie auch andere Vorkomm⸗ 
niſſe, beſonders Feuersbrünſte, häufig vorausſah. Doch erfuhr 
ich dies erſt ſpäter; mir fehlte damals noch jeder Sinn für üble 
Vorbedeutungen, ich nahm dergleichen für leere Worte und 
hielt mich an das augenblickliche Wohlbefinden des Alten. 

Nachts war er oft ſtundenlang wach, und weil ich im Zimmer 
neben dem ſeinigen ſchlief, ſo weckten mich nicht ſelten ſeine 
lauten unverſtändlichen Selbſtgeſpräche. Ich ſchlich dann zu- 
weilen zu ihm hinein, und bei dieſen Zuſammenkünften, die 
wir, ohne Verabredung, vor niemand erwähnten, erwies er 
ſich viel freundlicher und umgänglicher als bei Tag, erlaubte 
mir auch ein für allemal, Du zu ihm zu ſagen. Als ich ihm 
tüchtig zuſetzte, doch endlich wieder einmal ein bißchen Zauberei 
zu treiben, ſagte er lachend: 

„Du ſtellſt es dir gar zu leicht vor, du Kobold! Um zaubern 
zu können, wie ſichs gehört, dazu brauch ich den Zauberſtab. 
Der aber liegt weit von hier, in einer dreifach verſperrten Truhe, 
in den Zaubermantel eingewickelt. Nun höre! Wenn du mir 
gehorchſt und drei Tage lang meine Stube nicht betrittſt, ſo will 
ich dir gern ein paar von meinen Künſten zeigen. Mein treuer 
flinker Donau-Geiſt, — ich ruf ihn — warte nur —“ 

Er unterbrach ſeine Rede, ſah ſtarr in einen Winkel und rief 
mit langgezogener unterdrückter Stimme: 

„Amal! Amal! Amal!“ 

Ein kläglicher Ton antwortete vom Ofen her. 

„Mache dich bereit!“ hauchte Onkel Georg. „Reiſe durch 
die Luft! Hole den Stab! den Stab! den Stab!“ 

„Den Stab! den Stab! den Stab!“ wiederholte ſeufzend 
ein Echo vom Ofen, und der Alte nahm ſein gewohntes Weſen 
an, als wäre nichts Außerordentliches geſchehen. Ich ſah bald 
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auf ihn, bald in den Ofenwinkel; frierend und ſchaudernd zog 
ich mein Hemd eng an mich und drängte mich an das Bett. 

„Ich will hoffen, daß er nicht vergißt, mir auch den Mantel 
mitzubringen, der erhöht meine Kräfte! Mag der Plunder noch 
einmal zu Ehren kommen, bevor ihn die Schaben freſſen und 
mich die Würmer! Der Teufel weiß, in was für Hände alles 
fällt, wenn ich tot bin!“ 

„Wenn du ſtirbſt, ſchenkſt du mir deinen Zauberſtab!“ ſagte 
ich und ſchlug bittend die Hände zuſammen. 

„Möchteſt du denn, daß ich bald ſterbe?“ fragte er ſchnell. 

„Nein!“ entgegnete ich. „Aber bald einmal mußt du ja doch 
ſterben, und ich lebe dann noch lange Zeit.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich bin klein, du aber ſteinalt. Und in der Ewigkeit brauchſt 
du doch keinen Zauberſtab mehr.“ 

Er ſah mich eine Weile mit ſonderbarem Ausdruck an; dann 
ſtöhnte er und raunte: 

„Der Stab allein tut es nicht, man muß auch das Zauber— 
wort wiſſen.“ 

Zuletzt gab er mir einen leichten Schlag auf die Wange 
und ſagte: 

„Kann ſein, du wirſt auch einmal ein Zauberer, wills Gott, 
ein ſtärkerer als ich! Oder du endeſt am Galgen, — eins von 
beiden iſt dir gewiß! Jetzt aber trolle dich in dein Bett und 
laß dich drei Tage und drei Mächte nicht bei mir blicken!“ 

So wartete ich denn geduldig auf das Ungeheure, und als 
mich der Meiſter bereits in der dritten ſtatt in der vierten Nacht 
zu ſich entbot, war es mir faſt zu früh. Ich ſah die Möbel 
verſtellt, und das Zimmer kam mir größer vor als ſonſt. Er 
aber ſtand hinter dem Tiſch, auf dem ſieben Kerzen brannten 
und allerlei Flaſchen, Becher, Büchſen und Würfel dämmerten 
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und blinkten. Mit rotem, ſchwarz durchzeichnetem Mantel 
und hoher goldgeſtickter Scharlachmütze nahm er ſich fremd 
und feierlich aus wie ein Prieſter. Worauf ich aber vor allem 
blickte, das war der ſchwarze Stab, der mich nur mächtiger 
anzog, weil er ſo ſchlicht und unſonderlich ausſah. Ein einzelner 
Stuhl ſtand in der Zimmermitte; ich erhielt einen wortloſen 
Wink, mich zu ſetzen. Eine ſehr leiſe Muſik, die wohl von einer 
verborgenen Spieldoſe herkam, begann zu tönen. Der Onkel, 
mir zunickend, erhob wie zum Scherz den Stab, verſchob noch 
einmal ſeine Sachen und ließ nun, Zug um Zug, aus kleinen 
Gaukeleien ſeine Kunſtſtücke hervorgehen. Mochten ſich dieſe 
wenig von dem unterſcheiden, was in jeder guten Taſchenſpieler— 
vorſtellung gezeigt wird, — mich verſetzten fie in Taumel, und 
ich vergaß, daß dies eigentlich doch etwas ganz anderes war als 
das heimlich immer Erwartete. Wenn ich mich nämlich allein 
befand und wünſchte, daß Wunder geſchähen, ſo dachte ich 
dabei an jene ernſten, herzerfreuenden, wie ſie in den bibliſchen 
Geſchichten vorkamen, oder an ſolche, die gerade meinem 
dringendſten Bedürfen entſprochen hätten, keinesfalls an ſo 
bunte, luſtig- unverbindliche Hexereien, wie fie jetzt mit be— 
täubender Wirklichkeit vor mir abſchwirrten. Murmelnd ging 
er hin und her und rief dann und wann, halblaut, ein unver⸗ 
ſtändliches Wort, beſonders wenn er mit dem Stab an einen 
Gegenſtand klopfte. Zu mir ſprach er ſelten; einmal befahl er 
mir, ein neues weißes Taſchentuch zu holen. Er faltete es aus— 
einander und tat, als wolle er ſeine Brille putzen, dabei brachte 
er es unvorſichtig der Kerze zu nah, es fing Feuer und brannte 
mit mäßiger Flamme. Ich ſchrie: „Das Tuch brennt!“ Er er— 
ſchrak, bedeutete mir aber zu ſchweigen, warf es zu Boden, zer 
ſtampfte den Brand und dachte mit bekümmerter Miene nach. 
Endlich ſchien ihm etwas einzufallen; er nahm eine Flaſche vom 
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Tiſch, öffnete fie, machte mit dem Stab Zeichen darüber und 
ſtellte ſie bereit. Hierauf ſammelte er die faſt verkohlten Fetzen, 
warf ſie in einen grünen Becher, preßte ſie gewaltſam hinein, 
wie man eine Pfeife ſtopft, und beträufelte ſie aus der Flaſche. 
Dann hob er den Becher mit einer Hand, während er ihn mit 
der andern verſchloß, ſchüttelte ihn und murmelte dabei immer 
wieder ein ſeltſam klingendes Wort. Und jetzt geſchah es! Er 
ſtellte den Becher auf den Tiſch, beklopfte ihn dreimal mit dem 
Stab, tauchte ſodann Daumen und Zeigefinger ein, zog ſehr 
langſam das Tuch heraus und warf es mir lächelnd zu. Es 
war ſo weiß und zuſammengelegt, wie ichs ihm gegeben hatte; 
ich breitete es auseinander, kein Fleckchen war verſehrt. Zum 
Verwundern aber blieb keine Zeit; er wurde nun erſt munter, 
nahte mir mit einem Stückchen Papier und gebot mir, es zu 
eſſen. Widerwillig nahm ichs in den Mund und kaute voll 
Ekel kräftig darauflos. Er aber ließ es mich nicht verſchlucken, 
ſondern rief Halt, berührte mit dem Stab meine Kehle und 
zerrte hierauf langſam, Ruck auf Ruck, mühſelig ächzend ein 
buntes Rohr, das mindeſtens dreimal ſo lang war als ich ſelber, 
aus meinem Munde. Anfangs beſtürzt, mußte ich bald lachen; 
es war doch gar zu ſchön und tat nicht im geringſten weh. Un— 
faßbar ſchnell folgte nun eins aus dem andern; er trieb es immer 
toller und wurde dabei immer jugendlicher. Zuletzt zauberte er 
aus allen meinen Taſchen ſeidene Blumen hervor, Veilchen, 
Moyrten, Roſen, Mohn, Sträußchen um Sträußchen, einen 
ganzen Garten. Aber da hörte die verborgene Muſik zu fpielen 
auf, und zwei Kerzen, ganz herabgebrannt, verlöſchten faſt auf 
einmal. Der Greis ächzte, ſtützte die Arme auf den Tiſch und 
überblickte mit gebeugtem Haupt ſeine Gerätſchaften. Einen 
Augenblick wars, als nähere ſich der Krampf; doch kam es 
nicht dazu; vor dem würdigen Ornat ſchien das Feindliche 
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zurückzuweichen. Er blies nun felber die noch brennenden Kerzen 
bis auf eine aus, goß dann aus einem Fläſchchen etwas Wein 
in ein Glas und befahl mir zu trinken. Nachdem ich genippt 
hatte, trank er mir zu und leerte das Glas mit einem Zug. 

Der ungewohnte Tropfen ſchoß mir ins Blut; mit größter 
Ausgelaſſenheit brachte ich Luſt und Bewunderung zum Aus⸗ 
druck. Plötzlich, überflammend von Entzücken, nicht überlegend, 
wie leicht ich dadurch die Eltern wecken konnte, warf ich das Glas 
zu Boden, daß es zerſprang. Der Zauberer, zürnend, herrſchte 
mich an: „Was fällt dir ein?“ Da hob ich die Trümmer auf, 
legte ſie vor ihn hin, umfaßte ſeine Kniee und bat ihn, ſo herzlich 
ich konnte, er möge ſie wieder zuſammenzaubern. Ohne die 
Scherben zu berühren, blickte er mich lange finſter an, ſchließ— 
lich ſagte er: „Vielleicht ein andermal. Heut bin ich zu müde 
dazu.“ Nun bemerkte ich ſelber, daß er ſehr leidend ausſah und 
wieder alt geworden war, doch blieb er noch immer herrlich ge— 
nug anzuſchauen. Endlich gab er mir die Hand und ſagte mild: 
„Das war alles nur Spaß, nur ein bißchen Unterhaltung. 
Das nächſte Mal wollen wir wirklich zaubern!“ 

— 

Am folgenden Tage kam der Großonkel zum gemeinſamen 
Mittageſſen herüber, was lange nicht geſchehen war. Eilig 
aß ich meinen Teller leer und lief unter einem Vorwand in ſein 
Zimmer. Keins von allen den geheimnisvollen Dingen fehlte. 
Über der Armlehne des Krankenſtuhls hing der Mantel; auch 
die Flaſche mit Wunderwaſſer, der grüne Becher, das lange 
Rohr, das er mir aus dem Hals gezogen hatte, die verſtreuten 
Blumen, alles war zugegen, und unanſehnlich auf dem Tiſche 
lag der Stab. Erſt berührte ich ihn vorſichtig mit dem Finger, 
dann immer dreiſter, endlich nahm ich ihn, ſchwang ihn und 
fühlte mich von unermeßlicher Macht geſpannt. Verſchüttet 
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war die urſprüngliche Sehnſucht nach wahren Wundern, 
Fieber der Nachahmung raſte; der Wille, mir die Zauber— 
herrſchaft anzumaßen und mich in ihr zu zeigen, wuchs mit der 
Minute. Tritte verſcheuchten mich; ich kehrte an den Tiſch 
zurück, wo ſchon der Kaffee aufgetragen wurde, und ſaß puppen— 
ſtill. Aber etwas in mir arbeitete gewaltſam auf eine Handlung 
hin, und mitten im Sinnen und Planen überholte mich die Tat. 
Ein weißer Pappendeckel war zur Hand; mit meinen größten 
ſchönſten Buchſtaben ſchrieb ich darauf: „Leute von Kading! 
Kommt alle um 5 Uhr in die Sommerſchenke zur Zaubervor⸗ 
ftellung!“ ſetzte meinen Namen darunter und nagelte das Plakat 
an die Haustüre. 

Das Befinden des Alten verſchlimmerte ſich am Nachmittag; 
er mußte wieder das Bett aufſuchen. Einmal, für kurze Zeit, 
kam der Pfarrer; auch der Vater hielt ſich viel im Kranken: 
zimmer auf, wo es immer beklemmender nach ſcharfen Flüſſig⸗ 
keiten roch. Ich kümmerte mich wenig um die Hausbegeben— 
heiten und ging den Leuten aus dem Weg. Die Kunſtſtücke 
hatten ſich in der Nacht ſo leicht und reizend abgeſpielt; was 
war ſicherer, als daß fie mir ebenfo mühelos gelingen würden, 
ſobald ich Mantel und Stab in meinem Beſitz hätte? Die 
Stunde nahte, ich durfte nicht mehr warten; mit klopfendem 
Herzen betrat ich, zum Vußerſten entſchloſſen, die halbhelle 
Stube. Keine von den flüſternden Perſonen, die vorſichtig aus 
und ein gingen, gab auf mich acht; der Meiſter ſelbſt lag in un⸗ 
ruhigem Schlummer. Fliegen ſummten um den violettlichen 
Mund, auf dem Tiſch lag die Brille. Mit zwei Griffen hatte 
ich Mütze, Stab, Flaſche, Becher und einige Leuchter gepackt 
und rannte mit Diebesſchnelligkeit über Flur und Hof in die 
Schenke, wo die Wirtin allein am Fenſter ſtand und Krüge 
putzte. Sie fragte, was ich Schönes brächte. 
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„Freu dich, Frau Wirkin!“ rief ich ihr zu, „große Zauber: 
vorſtellung iſt um 5 Uhr hier in deiner Schenke! Willſt du zu⸗ 
ſehen? Du wirſt Augen machen!“ 

Sie tat, als fühle ſie ſich ſehr geehrt, erbot ſich zur Mithilfe und 
rückte einen Tiſch zurecht, auf dem ich meinen Kram ausbreiten 
durfte. Ermutigt lief ich noch einmal hinauf und raffte, da der 
Kranke noch immer ſchlief, auch den prächtigen Mantel fort 
und die fehlenden Leuchter, deren volle Zahl zum Gelingen 
vielleicht notwendig war. 8 

Als ich wieder in die Schenke kam, ging dort ein Mädchen auf 
und ab, das ich bisher nur vom Sehen und Sagenhören kannte. 
Sie war noch nicht lang im Ort; ihre Eltern waren Münchener 
Zirkusbeſitzersleute geweſen und früh geſtorben, worauf ihre 
Kadinger Verwandten fie an Kindes Statt angenommen hatten. 
Die Hände auf dem Rücken verſchlungen, betrachtete ſie meine 
Gegenſtände. Da ſie mich erblickte, muſterte ſie mich aufmerkſam 
und fragte: „Biſt du vielleicht ein Sohn vom Zauberer?“ 

Als ich mich ſelbſt als den Zauberer bekannte, entfuhr ihr 
ein überraſchtes „Ah!“, ſie neigte artig den Kopf und ſagte: 

„Ich bin die Eva Veeders und möchte gern die Vorſtellung 
an ſehen.“ 

Leicht war zu erkennen, daß ſie aus feinerem und feſterem 
Stoff beſtand als die anderen Kadinger Mädchen. Alter und 
größer als ich, ſah ſie von der Seite einem Knaben ähnlich; 
im Gedächtnis lebt ſie mir mit einem blaſſen, leicht errötbaren 
Geſicht, das nach unten ſich ziemlich zuſpitzte; die Züge waren 
nicht wie bei vielen Kindern auseinanderfliehend, ſondern zu— 
ſammenſtrebend, die ſchwarzen Augenſterne ſehr groß und nur 
mit einem ſchmalen blauen Ring umgeben, die Lidränder oft 
etwas entzündet. Das braune Haar hatte kupfrigen Schein; 
es fiel halblang in Locken auf Nacken und Schultern. Ein Hauch 
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der noch immer unbekannten Stadt umgab fie; ihr Kleidchen, 
zwar mehrfach geflickt, war fremd und vornehm geſchnitten, 
auf der Bruſt lag ein kleines, aus dunkelroten Steinchen zu- 
ſammengeſetztes Kreuz. 

Ich ſtellte die mitgebrachten Leuchter auf den Tiſch und breitete 
den Purpurmantel auseinander. 

„Er iſt zu weit für dich,“ bemerkte das Mädchen, „ſchlupf 
einmal hinein!“ 

Hilf los verſchwand ich in der moſchusduftenden Pracht und 
erwartete, von Eva Veeders ausgelacht zu werden; die aber 
legte ſofort Hand an, faltete hier den Stoff, ſchlug ihn dort 
ein, heftete ihn mit Stecknadeln, die ſie von der Wirtin erbat, 
und gürfefe mir in wenigen Minuten ein leidlich paſſendes Ge⸗ 
wand zurecht. Hierbei plauderte ſie viel und erzählte auch von 
mehreren anderen Zauberern, die ſie näher gekannt habe, worauf 
ich ihr anvertraute, daß ich einen großartigen Wunderſtab be- 
ſäße, durch den ich machen könnte, was ich wollte, ſo würde ich 
zum Beiſpiel von irgendeinem Beſucher ein Taſchentüchlein 
borgen, es verbrennen und ſodann im grünen Becher wieder neu 
machen. Bei dieſer Eröffnung ſah ſie mich ſonderbar an, ſolche 
Leiſtung ſchien ihr Erwarten weit zu übertreffen. Mittlerweile 
ſtellten ſich bereits erſte Zuſchauer ein, und Eva zog mich in ein 
Nebenzimmer fie hielt es nicht für gut, wenn mich die Leute ſchon 
vor meinem Auftreten zu ſehen bekämen. Mir deuchte ſie jetzt 
mehr in ſich gekehrt und nachdenklich; zuweilen ſtellte ſie Fragen, 
deren Sinn ich nicht recht begriff, ſchließlich nahm ſie die hohe 
bunte Mütze, verengte und verniederte ſie, ſetzte ſie mir auf, prüfte 
mich mit Beifall und ſagte dann ſehrherzlich, einwenigmütterlich: 

„Weißt du was? Ich werde dein Diener ſein, wenn du 
zauberſt! Alle Zauberkünſtler haben Diener bei den Vor— 
ſtellungen. Die holen ihnen Sachen, die ſie gerade brauchen, 
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zünden die Lichter an, halten alles in Ordnung und helfen 
manchmal ſelbſt ein wenig zaubern.“ 

Obgleich ich durchaus keine Hilfe für nötig hielt, gefiel mir 
doch das Angebot, ich nahm es fröhlich hin. Klar ſtanden die 
Szenen der Nacht vor mir; inbrünſtig ſchwang ich den Stab 
und lugte dabei durch ein Schiebfenſterchen in die Schenke. 
Dreißig Zuſchauer mochten ſich verſammelt haben, darunter 
ein paar Frauen, größtenteils aber Kinder. Sie ſaßen auf den 
langen Tiſchen und ließen die Beine herunterbaumeln; einzelne 
hatten ſich der wenigen vorhandenen Stühle bemächtigt. 
Manche ließen ſich ein Glas Bier geben, worüber ſich die 
Wirtin freute, die ihrerſeits nicht verfehlte, mich ihren Gäſten 
als einen Ausbund von Klugheit vorzurühmen. Die meiſten 
machten ernfte Geſichter, wenige wiſperten und kicherten. 

Eva ging hinaus, ließ ſich von der Wirtin Kerzen geben, 
beſteckte die leeren Leuchter und entzündete die ſieben Flammen. 
Es wurde ſtill; ein kleines Mädchen brach beim Anblick der 
Lichter in hellen Jubel aus. Ich hörte es beglückt und wollte vor 
Ungeduld zerſpringen; es hielt mich nicht länger, mit mühſam be⸗ 
zähmten Schritten trat ich aus der Kammer hervor an den Tiſch. 
Jemand lachte, vielleicht ein Schulkamerad, den mein geborgter 
Staat befremdete; ich tat nicht dergleichen, das Lachen wird dir 
bald vergehen, dachte ich. Murmelnd ging ich auf und nieder, 
machte winkende, beſchwöreriſche Zeichen, beklopfte die Gläſer, 
den Becher und, damit ja nichts fehle, auch die Leuchter mit dem 
Stabe, den ich dann wieder nach Art eines Kapellmeiſters leiſe 
ſchwang. Und ſchon teilte fi) den Gäſten meine Sicherheit 
mit; Große wie Kleine ſaßen ſchweigend, mit offenen Mündern, 
die Wand entlang, und als ich ein Taſchentuch verlangte, 
wurde mir gleich ein Dutzend entgegengereicht. Ich nahm das 
Tüchlein eines Mitſchülers und breitete es aus einander; es war 
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ganz neu, ein blufrofes Linnen mit aufgedrucktem ovalen Bild, 
wo grasgrüne Rennbuben auf hellbraunen Gäulen über Hinder⸗ 
niſſe ſetzten. Ohne mich ſehr zu beeilen, zog ichs über den Zauber⸗ 
ſtab und brachte es dabei der nächſten Flamme nah. Es wollte 
nicht ſogleich Feuer fangen; endlich brannte der Saum, alle 
ſchrieen: „Oweh, das Tüchel!“ Den Meiſter nachahmend, ftellte 
ich mich erſchrocken und gebot den Rufern Stille, indem ich be- 
deutſam den Finger an die Lippen legte. Erſt als das Feuer 
über die Mitte hinausgefreſſen hatte, ließ ich, an der Hand ſchon 
Hitze ſpürend, das Tuch auf den Steinboden fallen und zertrat 
die Glut, wobei ich paſſend fand, dem Eigentümer, der ſich be- 
unruhigt zeigte, getroſt und verheißungsvoll zuzulächeln. Jetzt 
nahm ich den grünen Becher, bewies, daß er leer war, indem 
ich, wie der Großonkel, mit dem Stab darin herumfuhr, und 
ſtellte ihn wieder an ſeinen Platz. Nun aber konnte ſich der gute 
Junge nicht länger beſchwichtigen, ſtand auf, trat vor und fragte, 
was mit ſeinem Tüchelchen geſchehe, er habe es erſt jüngſt zum 
Namenstag bekommen. Streng befahl ich Schweigen, der 
Zauber werde ſonſt nicht gelingen. Von nun an verharrten 
alle ſtumm in atemloſer Neugier. Ich ſammelte mit Evas 
Hilfe die Brandfetzen, warf ſie flüſternd in den Becher, knetete 
ſie tüchtig zuſammen und träufelte aus der Flaſche Waſſer 
darauf. Dann ſchüttelte ich mit aller Kraft und bepochte den 
Becher abermals mit dem verwandelnden Stabe. Der Augen⸗ 
blick war da, ich wandte mich zu den Anweſenden, deren Ge— 
ſichter vor Spannung faſt verzerrt ausſahen, erhob den Becher, 
griff hinein und fühlte noch immer das naſſe Tuch. Mein 
Schrecken war groß, jedoch mein Glaube nicht erſchüttert; viel— 
mehr fürchtete ich, etwas Wichtiges ausgelaſſen oder nicht mit 
genügender Kraft an den Becher geklopft zu haben. Die Leute 
wurden unruhig. „Es iſt Schwindel!“ ziſchte eine Stimme, eine 
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andere begütigte: „Laßt ihn doch machen!“ Eine Frau lachte: 
„Was nicht Kindern alles einfällt!“ Ich aber gab mich nicht ver⸗ 
loren, ſondern griff noch einmal zur Flaſche, ſchüttete Waſſer 
auf den verkohlten Linnenreſt, bis er ſchwamm, und ſchlug auf 
das Gefäß los, als wäre meine Aufgabe, es zu zertrümmern. 

Auf einmal, mitten im fiebrigen Mühen, überfiel mich die 
ſchrecklichſte Erkenntnis. Vergeblich war alles, verpfuſcht von 
Anbeginn, der Fehler ſtand kraß vor Augen und war nicht gut— 
zumachen. „Der Stab allein tut es nicht, man muß auch das 
Zauberwort wiſſen“, — hatte nicht Onkel Georg einmal in der 
Nacht fo geſagt? Das Wort, das er ſelbſt bei den Verwand— 
lungen gemurmelt hatte, das Wort, das alles entſchied, alles 
vollendete, ich wußte es nicht. Wütend preßte und kniff ich 
das glatte ſchwarze Holz, das jetzt, wo ich ſeiner lebendigſten 
Wirkung bedurfte, ſich tot ſtellte. Endlich dachte ich an Gott, 
und während ſich die Hände hoffnungslos abquälten, umſtürmte 
ich ihn heimlich mit dem zudringlichſten Gebet. Auf einmal 
trat Eva Veeders herbei und ſagte laut und einfach: 

„Das iſt ein ſehr ſchweres Zauberſtück, eins der ſchwerſten. 
Die wenigſten Zaubermeiſter bringen es zuſammen. Du mußt 
einen Augenblick ausruhen. Ich will dich ablöſen. Ich habe 
ſchon einmal einem großen Zauberer gedient. Laß mir den 
Becher und den Stab!“ 

Ich raunte ihr zu, daß ich zum Onkel hinauf laufen und ihn 
um das Zauberwort fragen wolle; ſie aber flüſterte: „Bleibe 
hier!“ Und nun begann ſie mit meinem Zeug ſo wunderlich 
zu hantieren, daß alle wieder neugierig wurden. Den Becher 
faßte ſie vorſichtig an, als ob er heiß wäre, und tippte mit dem 
Stab nur leiſe an den Rand. Bald ſetzte ſie ihn auf den Tiſch, 
bald trug ſie ihn ſchwingend hin und her. Endlich blickte ſie 
zweifelnd hinein: 
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„Es braucht nicht mehr viel, - es gelingt! Es gelingt!“ rief 
fie voll Entzücken, „das Tuch wird verwandelt — es iſt ſchon 
kein Tuch mehr — es glänzt — es kann zu einem Stern werden 
oder zu einem ſchönen koſtbaren Ring — —“ 

Die Kinder, die heraneilten, um die Herrlichkeit im Becher 
zu beſchauen, ſcheuchte ſie mit verbietendem „Noch nicht!“ auf 
ihre Plätze; ſtarr, wie eine Leſende, ſah ſie ſekundenlang auf den 
Grund, gebannt ſaßen die Gäſte, — nun tauchte ſie langſam, 
zaghaft, als fürchte ſie noch immer ein Mißlingen, zwei Finger 
ein und hob, ganz blaß vor Freude, einen goldhaft glänzenden 
Ring heraus, an dem rote und grüne Edelſteine koſtbar blitzten. 
Alsdann verneigte ſie ſich, man wußte nicht recht vor wem, 
und überreichte dem verdutzten und geſchmeichelten Knaben das 
Kleinod mit der Bemerkung, dafür könne er ſich, wenn er möchte, 
wohl ſieben neue Tücher einhandeln, fügte auch bei, er habe ſolch 
Glück nur mir zu verdanken, alles ſei mein Werk, und ſie ſelber 
habe faſt gar nichts mehr zu machen gebraucht. Der Junge 
ſuchte ſich den gleißenden Reif ſofort an den Finger zu ſtreifen, 
indeſſen ich, verblüfft über dieſen Ausgang, bald auf den Ring, 
bald auf Eva blickte, — da wurde die Tür aufgeriſſen: laut 
weinend fuhr unſere Magd auf mich zu, packte mich bei der 
Hand und ſchrie: „Du ſollſt kommen! Schnell! Der Herr Onkel 
ſtirbt! Er will von dir Abſchied nehmen!“ Gerade ging auch 
der Pfarrer, das verhüllte Sanktiſſimum tragend, von einem 
klingelnden Knaben gefolgt, durch Wind und Laubgewirbel dem 
Hauſe zu. In die Kniee ſanken Mütter und Kinder, und während 
ſich rings Häupter neigten und Hände an Brüſte klopften, riß 
mich das Mädchen ſchluchzend, als gälte es ihrem eigenen 
Vater, dem Prieſter nach in die Wohnung. Indeſſen dieſer feines 
Amtes waltete, ſtand ich, mir ſelbſt überlaſſen, auf dem Gang. 
Daß der Scheidende nach mir verlangt hatte, erregte mich 
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ungeheuer; ich vermutete, daß er mir noch die ſtarken, allwirkenden 
Zauberformeln anvertrauen wollte, zugleich ſchauderte mir vor 
ſeinem Sterben. Als man mich endlich hineinließ, war es damit 
ſchon vorüber; man gebot mir, die Hände zu falten, reichte mir 
ſpäter ein Büſchelchen aus Buchszweigen, damit ichs in ge— 
weihtes Waſſer tauche und den Leichnam damit beſprenge, 
und verwies mich ſodann in die Wohnſtube. Frierend und mit 
heißen Ohren ſaß ich dort herum, verdüſtert, böſe. Der Knabe, 
den ſonſt der Anblick Verſtorbener ſo feierlich und liebreich 
ſtimmte, fand, vom Geiſte des Toten beſeſſen, keinen frommen 
Gedanken, keine Träne. Daß die großen, magiſchen Worte, 
die jener gewußt hatte, für immer verloren ſeien, war ſein einziges 
Denken. Ich bat die Magd, Eva zu ſuchen und zu mir zu 
ſchicken. Sie fand aber die Schenke bereits von Gäſten verlaffen 
und brachte nur die Zauberſachen zurück, welche die Wirtin 
unterdeſſen in Verwahrung genommen hatte. Sofort unter⸗ 
ſuchte ich den Becher. Er war leer; nur winzige Reſtchen ver⸗ 
kohlter Leinwand hafteten am Boden. 


Theodor Däubler: Drei Gedichte 


aus der neuen, umgeſtalteten Ausgabe des „Nordlichts“ 


onne! Sonne! Holde Sonne, 
Geberin von Luſt und Leid, 
Eine große Lichtkolonne 
Iſt zu Streit für dich bereit! 


Ringen wir nach deinem Lichte, 
Sind wir ſchon von Glut durchloht, 
Und mit jedem Lichtverzichte 

Droht und folgt uns ſchon der Tod. 


Licht, du kannſt uns Richtung geben! 
Leben iſt ein Sonnenkampf, 

Selbſt die Erdengötter ſchweben 
Selten frei im Abenddampf. 


O, den Leib, alle Geſtaltung 
Untergraut und fällt der Tod, 
Doch des Menſchen Hocherhaltung 
Übertönt das Abendrot; 


Große Formen, die ſich ſonnen, 
Stürzt das ſteile Mittagslicht: 
Froh in Wolken eingeſponnen, 
Überlebt uns ein Geſicht. 


Sonne, du verdammſt zum Tode, 
Und du biſt auch die Geburt, 

Denn in jeder Sonnenode 

Glüht ihr, die ihr heimwärts fuhrt! 


Dionys, du biſt erhoben! 
Sonnentrunken ſteigſt du auf: 
Alle Lichtgewordnen loben 
Deiner Sendung holden Lauf. 


x 
uf des Tages Abendſchleppe 
Streut der Mond ſein Lichtgeſchmeid. 


Über ferner Alpentreppe 
Funkelt noch das Purpurkleid. 


Und ein Ruheſtundenſchleier 
Glitzert lichtgeflockt am Meer, 
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Schwangeſpenſter, Silberreiher 
Wimmeln, ſchwimmen hin und her. 


Wie in einem Irisbecken 
Ruht der goldne Honigmond, 
Zarte Wolkenhände ſtrecken 
Ihn empor, wo Sirius thront. 


Viele erſterglimmte Lichter 

Nicken wieder ſchläfrig ein, 

Denn des Mondes Flor wird dichter: 
Alles, alles funkelt rein. 


Da vor unſerm Gondelbuge 
Rauſcht ein weißer Fabelſchwan! 
Rüſtet er ſich gar zum Fluge? 
Immer huſcht er um den Kahn. 


Kaum hält unfer Fährmann inne, 
Taucht das Tier ins Meer hinab, 
Und in bleicher Silberrinne 
Biegſt du um ein Marmorkap. 


In den heimlichen Kanälen 
Iſt der Schwan dann wieder da, 
Dichtumloht von Mondjuwelen 
Lenkt und leuchtet er beinah. 


Seine weißen Flimmerglieder 
Sind viel zarter als ein Traum, 
Rings verliert er ſein Gefieder, 
Oder iſt es Giſcht und Schaum? 


* 


Er Pefrusternpel bleibt hienieden 
Zum Einbruch ferner Geiſter frei! 


Uns birgt den zweckefremden Frieden 
Des Domes aufgerecktes Ci. 


In Völkern, die im Kampf gewonnen, 
Wird aus dem menſchlichen Gehirn, 
Dem Weltgeſetze eingeſponnen, 

Sich neue Lebenskraft entwirrn. 


Einſt wird der Menſch hier, ohne Sorgen, 
Zum Geiſt, der gegen Schein ſich bäumt 
Und unbekümmert um ein Morgen 

Die Phantaſien kühn entzäumt. 


Die Tat ſei eingeprägt in Raſſen, 

Die ihren Staub ſich umgeſchafft, 
Denn ſonſt verliert ſich in den Maſſen 
Der Auserleſnen Sonderkraft! 


Dann ſoll der Menſch in dieſen Räumen, 
Wo ſich ein Höheſein erfaßt, 

Der Kindheit Gaukelſpiel verträumen: 
Bei Göttern iſt er hier zu Gaſt! 


Unheimlich find die Dimenſionen, 
Wo Perſpektive faſt verſchwand, 
Den ptolemäiſchen Legionen, 
Die Eigenmaße nur gekannt. 


Den Raum, die Zeit zu überwinden, 
Verſucht der Menſch im Petersdom: 
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Einſt werden fie von ſelbſt verſchwinden! 
Schon bannt uns Ewiges an Rom! 


Ein großer Meiſter, der uns mahnte: 
Kopernikaniſch ſollt ihr ſein! 
Und freiere Geſchlechter ahnte, 


Erbaute ſeinen Traum in Stein. 


Wie bei dem Hirn die Schädeldecke 
Sich an die innre Fülle paßt, 

So wälzte er die Marmorblöcke 
Um die Idee, die er erfaßt. 


Er türmte auf und wölbte mächtig, 

Was ſeiner Ahnung klar entſprang: 
Verjüngungskühn, gedankenträchtig 
Gebar er ſeinen Marmorſang. 


Der Geiſtesblitz, der den Planeten 
Ins Sternenall hinaufgeſchnellt, 
Begeiſterte den Steinpoeten 

Zum größten Tempel dieſer Welt! 


Er ahnte mehr, als er vernommen, 
Und ſetzte ſchon das Monument 
Gedanken, die noch kaum erglommen, 


Wo die Idee ſchon hell entbrennt! 


Ihr Lebensfeinde, ſchwere Steine, 
Wenn euch ein Sonnenſohn bezwang, 
Seid ihr im rhythmiſchen Vereine 
Ein felsgewordner Sonnenſang! 


Bei allen heißen Meißelſchlägen, 
Wenn blitzend das Geſtein zerſpringt, 
Wenn Rieſentrümmer ſich bewegen, 
Und kühn dem Hirn ein Werk gelingt, 


Wenn wir die Säulen ſonnwärts ſtellen, 
Was nur Titanenkraft vollbringt, 
Wenn die Gebirge ſelbſt zerſchellen, 

Haſt du, o Sonne, uns gedingt! 


Drum Marmorſtein, du mußt erbleichen: 
Du dienſt dem Himmelſtürmer Geiſt, 
Den keine Fallſterne erreichen! 

Der Meteor erliſcht, vereiſt, 


Zu ſeiner Sehnſucht Starre friert er. 
Bringt Kandelaber, reich geſchmückt! 
Stellt ſie um Marmorbilder reichgezierter 
Bezeuger, daß euch viel geglückt! 


Die Leuchter ſchmücken goldne Spangen, 
Die Blutrubine ſtarr umglühn: 
Smaragde ſeh ich ringsum prangen, 
Brillanten in den Tempel ſprühn. 


Nun ſpricht ein ſanftes Gold zum Herzen: 
Es rauſcht mich an wie Feuerklang. 

Gar lieblich flimmern ſtille Kerzen, 

Und aus dem Herzen ſtrahlt der Dank. 


Ich höre Engel jubelnd ſingen! 
Die Tränen werden ſanft ihr Kleid, 
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Muſik erbrauſt auf Unſchuldsſchwingen: 
Mein Glück, nun gleichſt du meinem Leid! 


Die Wuchtkuppel durchbrauſt ein Pſalter: 
Hoch oben ſchwebt ein Cherubim 

Als hehrer Hierarchieerhalter, 

Denn Art und Adel tagt in ihm! 


Hinan zu meinem Götterhimmel! 

Hier werde ich zum Kind und ſchwach, 
Mein Traum entrauſche dem Gewimmel, 
Du Meteor in mir, erwach! 


Paul Ernſt: Der Kirſchbaum 


IS. wilder Kirſchbaum blühte am Rande eines Weges, der 
zwiſchen grünen Feldern mit handhoher Saat in den ſtillen 
braunen Wald führte. Ein junger Ritter ſaß auf ſeinem Roß 
und kam unter den blühenden, von Bienen umſummten Baum, 
auf den vom blauen Himmel hernieder die Sonne freundlich 
ſchien. Plötzlich war es ihm, als fühle er eine Zärtlichkeit gegen 
den Baum; er hielt an, umarmte den ſeidenglänzenden glatten 
Stamm und küßte ihn; wie er das getan, ſchämte er ſich feines 
törichten Handelns, ließ den Stamm los, ergriff wieder die 
Zügel und drückte leicht mit den Knien das luſtige junge 
Pferdchen, daß es fröhlich wiehernd und mit dem Kopf nickend 
ſich in eine raſche Gangart ſetzte. 

Da war es ihm, als ſpüre er hinter ſich ein leichtes, feder— 
leichtes Weſen ſitzen; er wunderte ſich nicht und ſah ſich nicht 
um; zwei feine Hände in zarten, ſeidenweichen Handſchuhen 
ſchoben ſich von hinten und ſchlangen ſich um ſeinen Leib, das 
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leichte Weſen hielt ſich an ihm feſt. „Wenn ich denn ſchon 
träume!“ dachte er, zog den einen Handſchuh leiſe von dem 
Händchen und ſteckte ihn in die Taſche. Ein ſilberhelles Lachen 
ertönte von dem Weſen hinter ihm, und eine zarte helle Stimme 
ſagte: „Nun haſt du mich gefangen, und wenn ich bei dir bleiben 
ſoll, ſo darfſt du mir den Handſchuh nie wiedergeben.“ Hier 
wendete er ſich um und ſah ein wunderliebliches Geſicht, hell 
wie eine Kirſchenblüte, mit blauen, tiefen Augen wie der Himmel 
und goldenem Haar wie ein reifes Weizenfeld. Er blickte ſie er⸗ 
ſtaunt an, und das Mädchen lachte wieder mit dem Klang eines 
ſilbernen Glöckchens. Das Pferdchen hielt ſtill, riß den Kopf 
zur Erde und kaute am Gebiß, der Jüngling ſtarrte noch immer; 
da ſagte das Mädchen: „Willſt du nicht umwenden und zu 
deinem Hauſe hinauf reiten? Denn ich bleibe doch nun bei dir.“ 
„Ja, das will ich tun, wenn du nun bei mir bleibſt“, erwiderte 
er, wendete um und ritt ſeinen Weg zurück. Wie er unter dem 
Kirſchbaum durchkam, rief das Mädchen: „Lebewohl, lebe— 
wohl!“ „Wie, willſt du gehen, ich denke, du willſt bleiben?“ 
fragte erſchrocken der Jüngling; das Mädchen lachte und ſprach: 
„Nicht von dir nahm ich Abſchied.“ 

So brachte er das Mädchen nach Hauſe, und ſie blieb bei 
ihm; ſie küßte ihn und lachte ihm zu mit heiteren, glücklichen 
Augen; und wenn ſie zu ihm lachte, dann vergaß er ſein Haus, 
die Menſchen und die Enge, und es war ihm, als liege er ruhig 
und ohne Gedanken unter einem ſchönen Baum, in deſſen 
grünem Laube golden die Sonnenſtrahlen irren. Sie ſtand am 
hohen Fenſter und ſah ins weite Land hinaus, und Bienen 
kamen, viele Hunderte, und umſummten ſie, ſie aber ſtand ruhig 
und ohne Angſt inmitten des Schwarmes, und zuletzt ſagte ſie 
lachend: „Fliegt weiter zum Birnbaum, fliegt weiter zum 
Schlehdorn. Verblüht iſt die Mandel, nun blüht bald der 
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Apfel.“ Da zogen ſich die Bienen zuſammen zu einem dunklen 
Schwarm und flogen fort. 

Nach Wochen war es, als ob ihre weiße, durchſichtige Haut 
ſich leiſe röten wollte wie eine helle Kirſche; ihre freundlichen 
Lippen lächelten gütig, und der Jüngling ſagte: „Ich denke, 
du mußt ſchöne Gaben reichen jedem, der vorüberkommt, Er⸗ 
quickung dem müden Wanderer; ich kann mir nicht anders denken, 
als daß das ſo iſt; und haſt du mir nicht auch Heiterkeit gebracht, 
Leichtigkeit und Güte?“ „Ich will bei dir bleiben,“ antwortete 
ſie; „verſprich mir, daß du mir nicht nachgeben willſt, wenn ich 
dich einmal um etwas bitte, denn wenn du mir nachgibſt, ſo 
wird ein Unglück folgen.“ „Ach, du Liebe, du haſt doch noch 
nie etwas von mir gebeten,“ ſprach er, „du biſt nur immer 
fröhlich und biſt freundlich zu mir; wenn ich dir ein kleines Ge⸗ 
ſchenk mitbringe, einen Ring oder ein Band oder einen Gürtel 
oder Ähnliches, fo freuſt du dich, damit ich mich über deine Freude 
freue, aber dann legſt du das Geſchenk fort. Bitte doch einmal 
etwas von mir, damit ich weiß, was dir eine wirkliche Freude 
machen kann, damit ich es dir kaufe oder ſuche.“ Da wurde 
das Mädchen ängſtlich, in ihren klaren Augen ſtiegen Tränen 
auf, fie faltete flehend die Hände und ſagte zu ihrem Freunde: 
„Lieber, ich flehe dich an, wenn ich dich einmal um etwas bitte, 
ſo gewähre es mir nicht, denn wenn du es mir gewährſt, ſo folgt 
ein Unglück.“ Da lachte er, küßte ſie auf die Stirn und ſprach: 
„Wie biſt du doch kindiſch!“ Aber ſie ließ nicht nach mit Flehen, 
bis er ihr verſprach, daß er ihr niemals eine Bitte erfüllen wolle. 

Wie dieſes nun geweſen war, da erzählte nach einigen Tagen 
der Jüngling, daß er ausgeritten ſei und durch Zufall an dem 
Kirſchbaum vorbeigekommen, bei dem er ſie damals getroffen 
im Frühjahr, und der Baum habe voller weiß und roter Kir— 
ſchen gehangen und habe ſeine Früchte ihm dargeboten, und 
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ihm fei geweſen, daß er immer habe an ſie denken müſſen bei dem 
anmutigen Baum und den ſchönen Früchten. Da faßte ſie auf 
ihr Herz und ſagte zu ihm: „Nun iſt ſchon Sommer, und der 
Roggen beginnt zu vergilben, nun war ich ſo lange hier in deinem 
Hauſe und habe dir noch nicht eine Bitte geſagt. Jetzt aber bitte 
ich um etwas, nämlich daß du mich auf deinem Roß mitnimmſt 
zu dem Kirſchbaum, denn ich will den Kirſchbaum ſehen!“ Da 
dachte er daran, daß er verſprochen, ihr nie einen Wunſch zu 
erfüllen, aber er dachte: „Wie kann ich ihr denn abſchlagen, 
um das ſie mich bittet? So lange iſt ſie ſchon bei mir und hat 
mich lieb, und noch nie hat ſie mir einen Wunſch geſagt; und 
nun will ſie ſo Kleines.“ Deshalb verſprach er ihr, daß er mit 
ihr reiten wolle am anderen Morgen, und ſtieg am anderen 
Morgen auf ſein Roß und hob ſie hinter ſich, und ſie ſchob ihre 
Hände wieder vor, eine Hand mit einem Handſchuh und eine 
bloße Hand, faltete die Hände, und ſo hielt ſie ſich an ihm. 
Wie er aber ritt, da fühlte er, wie ihre Tränen ihm auf den 
Nacken fielen. Er fragte ſie: „Weshalb weinſt du?“ „Ich 
weine, daß du mir meinen Wunſch erfüllt haſt“, ſagte ſie. Da 
dachte er: „Wie gut iſt ſie, daß ſie ſich bis zu Tränen freut, weil 
ich ihr dieſe Kleinigkeit gewährt habe.“ 

So kamen ſie nun unter den Kirſchbaum, der ſeine Zweige 
darbot; und wie das Pferd mit ihnen unter dem Kirſchbaum 
war, da ſagte das Mädchen: „Nun haft du mir meinen Wunſch 
erfüllt, und ich freue mich, daß ich wieder unter dem Kirſchbaum 
bin. Aber nun habe ich noch einen zweiten Wunſch, und weil 
du ſo gut biſt und mich ſo lieb haſt, ſo bitte ich auch noch um 
den zweiten.“ „Sage mir, was du willſt,“ antwortete er, „ich 
will dir erfüllen, was du wünſcheſt.“ „Als du mich im Früh— 
jahr fandeſt, da zogſt du mir einen Handſchuh aus und nahmſt 
ihn zu dir,“ ſagte ſie, „und ich weiß, daß du ihn noch bei dir 
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führſt. So gib mir nun auch meinen Handſchuh wieder.“ Da 
lachte der junge Ritter und ſprach: „Wenn du doch um ein 
Großes bitten möchteſt, denn Liebe will doch ſo gern ſchenken!“ 
Und damit nahm er den Handſchuh vor, und ſcherzend zog er 
ihn ihr ſelber an die weiße Hand, die ſie ihm unter ſeinem Arm 
hindurch nach vorn reichte. 

Aber wie der Handſchuh über die Hand geſtreift war, da hörte 
er ſie tief ſeufzen, und unter Weinen ſprach ſie: „Nun lebe 
wohl!“ Und wie er ſich erſchrocken nach ihr umſah, da war ſie 
verſchwunden, und wie er auf ſeine Bruſt vor ſich ſah, über die 
noch eben ihre Hände geſchlungen waren, da waren die Hände 
verſchwunden, durch den Kirſchbaum aber ging ein leiſes 
Schauern. 


Albrecht Schaeffer: Der Emmaus-Traum 
ADVOCATIO 


Lo diefes immer ernſte Tal der Fichten 
Wie kam ich aus dem Steine⸗Labyrinth? 
Die kargen Garben ſtehen auf den lichten, 
Verbrannten Feldern im Septemberwind. 
Doch hier, ob ſtreng die Wolken ſich verdichten, 
Ob reich die heitre Bläue überrinnt: 

Hier öffnet ſich das Herz, mit tiefen Augen 

Kriſtallne Reinheit feurig einzuſaugen. 


O ſegne mir, du Odem ohne Schmerzen, 
Der reuelos in ewiger Wandlung ſchwelgt, 
Die hülfeloſeſte an deinem Herzen, 

Die Knoſpe, mir ſo ängſtlich, daß ſie welkt! 
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Berührt, ihr Zweige, nur mit zartem Scherzen 

Den Wiegen ⸗Korb, in Schatten eingeſtellt, 
Raunt lang das Zauberwort uralter Mythe 
Auf ſein Geſicht, die weiche Mandelblüte. 


O daß ein Griffel jetzt ins Herz ihm ſchriebe, 
Solang ſichs weich, ſich gleich dem Wachſe giebt, 
Daß, wie ſichs dehne, ihm die Narbe bliebe! 
Mit Sonn und Schatten, zärtlich durchgeſiebt, 
Mit Duft, mit Wärme ſchreibt das Wort der Liebe 
Ins Herz, daß es euch liebe, wie ihr liebt, 
Euch, Geiſter rein, die im vollkommmen Reigen 
Aus tiefem Licht ins immer Lichtre ſteigen. 


HORA 


ie nun aus Weſt die Glut, beleuchtend tiefer, 
Jenſeits das Dorf der Stille überläßt, 
Aus Dächerrot, aus Mauerweiß, aus Schiefer, 
Aus Wipfelgrün das leichtgeflochtne Neſt, 
An dem, ein Falter, trunken ausgeliefert, 
Der Blick hangt mit begierigem Saugen feſt, 
Beim ſtillen Trinken folgend ſelbſtvergeſſen 
Dem blauen Steigen aus den kleinen Eſſen. 


Darüber legt der Hügel grüner Tannen 

Den blauen Schatten ſtill dem Bruder auf. 

Die Wolke winkt zurück und glüht von dannen, 

Es glüht ihr nach vom Turm der goldne Knauf. 

Doch wie die Sinne inniger ſich beſannen 

Auf eines Tags geſammelten Verlauf, 
Auf einmal liſcht das Bild, verglüht die Mauer, 
Ein Schatten ſeufzt, und rauſchend fällt ein Schauer. 
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VOX COELESTINA 


och aufwärts ſuchend in dem lichten Klaren, 
Entdeck ich erſte goldne Punkte ſchon. 
Die auch im Licht geheim zugegen waren, 
Erſcheinen ſichtbarlich auf Thron um Thron, 
Die blickenden, die ernſten Herrſcherſcharen: 
Gegrüßt beiſammen, Enkel, Ahn und Sohn, 
Mit immer älterm Glanz, doch gleich an Trachten, 
Uralte Leun, die ſchlaf los immer wachten. 


Nein, Schiffe ihr, im Herzen den Magneten, 

So ſteigt ihr auf in ungeheurer Fahrt, 

Im immer wiederholten, raſtlos ſteten 

Umkreiſen eurer Meere heil bewahrt; 

Vor keinen Inſeln ankernd, keinen Reeden, 

Nur fahrend, fahrend, ſchauerlich bejahrt, 
Im Sauſen eurer Büge ſpür ich wieder 
Den alten Geiſt im flammenden Gefieder. 


Doch die ihr wie im Spiele überwindet, 
Die Stunden kann ich nicht verwachen, ach! 
Ich muß ergeben mich, ertaubt, verblindet, 
Der finſtern Flut, durch die ihr ſtolz und wach 
Mit ſicherm Wittern eure Wege findet, 
Dieweil ich ſtürze in das hundertfach 
Sinnlos gewälzte Polterwerk der Mühle, 
Fühlloſer Tat und tatloſer Gefühle. 


VOX IRAE 


un wogt um mich das Finſtre ungemeſſen, 
Langſam erſtarrt der Lüfte warmer Fluß. 
Ach, ihr auf Königsſtühlen, eingeſeſſen, 
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Schwelgt feuriger in eurem Überfluß! 

Doch ich muß ſchlafen, denn ich muß vergeſſen, 

Da dröhnſt du, Wort der Schulden, Emmaus! 
Und aus dem Dunkel flehts mit Gramgebärden: 
„Herr, bleibe bei uns, es will Abend werden; 


„Der Tag hat ſich geneigt!“ Geneigt; mit Schaudern 
Noch halt ich an, doch meine Zeit iſt aus. 
Schlaf iſt Vergeſſen! hallt es nach. O Zaudern! 
O wäre Schlaf Bereun, fo heilt ich aus! 
Doch nur mit leerem Durcheinanderplaudern 
Schleppt ſich der Troß der Träume ein und aus, 
Und die Lemuren, die ich tags verſcheuchte, 
Sie kommen mit dem Spiegel und der Leuchte. 


Und Flamme ſüß, die je mir nieder braunte, 

Sie ſchlagen ſüßer hell die Flamme an. 

Schmerz unverſchmerzt! Und all was ich verkannte, 

Nun ſeh ichs klar, da ichs nicht beugen kann: 

Wie Süßes ſtets um Süßres ich verbannte, 

Und ich erkannte erſt, was ſchon entrann: 
So hang ich, ein Gemächt aus Furcht und Fetzen, 
Die lange Nacht in ſelbſtgelegten Netzen. 


Derweilen droben die bewegte Flotte 
Gebieteriſch die gleichen Wenden fährt, 
So Nacht für Nacht der Widergänger Rotte 
Zurück zurückgelegte Meilen kehrt. 
Nur nichtig wiederholend mir zum Spotte, 
Von keiner Fahrt bereichert noch belehrt, 
So jag ich durch die alten Ozeane, 
Karfreitagsfahrer im verdammten Kahne. 


PAX 


nun verhülltes Tal, wie ganz entſchwunden 
Dem ängſtigen Blick, der von Geſtirnen fiel. 
Wo bliebſt du, Kelch der farbenvollen Stunden, 
Geraubt von Räubern, ach, verſteckt zum Spiel 
Von einem Gott? — Doch ſieh, ſchon iſt gefunden 
Dem Fürchtenden ein recht gewiſſes Ziel: 
Das Fenſterlicht - das Haus, der Raum, das Bette, 
Und hold umklirrt mich die geliebte Kette. 


An deinem Lager, zartſte der Geſtalten, 
Mir ſelbſt entſtiegen unbegreiflich rein, 
Mir wehmutvolle Spieglung vorzuhalten, 
Noch einmal voller Hoffnung da zu ſein: 
Beruhigung fühl ich dämoniſch walten: 
Hier iſt noch Schlaf! in dieſen ſenk dich ein. 
Finde aus uferloſem Traumgebrauſe 
Im Schlaf des Kindes einmal eine Pauſe. 


So, kleine Muſchel, drin gemildert tönt 

Des Meers, aus dem du kamſt, verſchollnes Wogen, 

Gebeugt, verſtummt, ergeben und verſöhnt, 

Auf dein Geſumm belau ſchend hingebogen, 

Sprech ich — der mich gefährlicher durchdröhnt, 

Den Traum, deß Gift dein Hirn noch nicht geſogen. 
Den Lebenstraum aus tauſend Irreſalen, 
Traum, den du träumen wirft zu faufend Malen. 


Ja, hör den Traum, bei deß Geſtalten deine 
Noch blumenhaft und hold vereinſamt ſchwebt, 
Indeſſen traumverfangen ſich die meine 
Vergeßlich fort zur andern Seite hebt: 


Du Spielender, noch ungebannt im Steine, 

Den nicht das Blut von Emmaus belebt. 
Denn Emmaus iſt Ziel darin und Richte 
Und Emmaus jedwedes der Geſichte. 


Schlaf wohl! ſchlaf tief! Die magiſchen Figuren 
Umſtellen dich - du hörſt, du ſiehſt fie nicht. 
Sie ſchwanken auf, fantaſtſche Kreaturen, 
Unmagiſch noch — du neigſt, du ziehft fie nicht. 
Sie ſchwanken ab, ſie blickten, ſie entfuhren, 
Du lächelſt - du begreifſt und fliehſt fie nicht. 

Doch dieſes Wort — hörs nicht! ſink tiefer nieder! 


Wir ſehn einmal in Emmaus uns wieder. 


SOMNIUM 


s war zur Nacht. Ich lag in Schlafes Banden. 
Da kam ein Ruf aus großem Raum und hallte: 
„O hört! Er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ 
Ich ſchrak empor, da dieſe Stimme ſchallte; 
Nur ſchwarzes Finſter meine Augen fanden. 
Doch dann ein Lichtſchein fiel aus einer Spalte: 
Ich ſah, noch bebend von dem ſtarken Rufen, 
Daß eine Tür ſich auftat über Stufen. 


So fand ich mich vor einem Hauſe weilen, 

In deſſen Fenſtern Lichter ſich bewegten. 

Ich ſah darin ein Hin- und Widereilen 

Von Schatten und Geſichtern, die ſich regten 

Bei Lampen, aufgehängt an goldnen Seilen. — 

Da ſtand im Tor, deß Flügel breit ſich legten, 
Mein Freund, erſt jüngſt ereilt vom wilden Tode, 
In einem braunen Kleid verſchollner Mode. 
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„So bift du,“ ſprach ich, „Lieber, noch am Leben?“ 
Und Glocken hört ich mir im Innern läuten. 
Er wollte aber keine Antwort geben, 
Und abgewandt mit fremdlichem Bedeuten 
Verſtohlen lächelt' er, dieweil mit Beben 
Zu fragen mehr ſich meine Lippen ſcheuten. 
Ach, dacht ich, Lob ſei Gott, daß wir uns irrten, 
Noch Zeit uns blieb, ihn liebend zu bewirten. 


Mich trübt' es kaum, beglückt ihn anzuſchauen, 
Daß er mit einem bunten Hündlein ſcherzte. 
Ich dachte: Freundſchaft iſt das tiefe Blauen, 
Nun weiß ichs ganz, daß ich es recht beherzte! 
Der Liebe ſüße Wolken bald zertauen, 
Es dauert aus die Wölbung, die vererzte. 

Wie geb ich gerne jede Wonnenſtunde 

Um ein Geſpräch mit männlich ernſtem Munde. 


„Wir wollen“, ſagte er, „zum Grabe gehen.“ 
Er meinte Jeſus. Es war Oſterfrühe. 
Schon war im Oſt ein Morgenrot zu ſehen, 
Als ob die Nacht von Mandelbäumen blühe. 
Der frühen Winde Schauder fühlt ich wehen 
Um meine Stirn mit eiſigem Geſprühe 
Beim Gang an einer langen Gartenmauer, 
Die glühte auch in Mandelblütenſchauer. 


Darin war nun die Pforte aufgeſchlagen. 

Ich zauderte, den Garten zu betreten, 

Durch den am Freitag wir den Herrn getragen. 

Dort zwiſchen blühnden Sträuchern, blühnden Beeten 
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Wir wandelten mit Hoffen und mit Zagen, 
Wo träumende Sibyllen und Profeten 

In Gruppen ſtanden feierlich zuſammen 

Bei großen Blütenbüſchen wie aus Flammen. 


Und zwiſchen Denen ſah ich an der Erde 

Auf Knien ein Weib, als ob ſie ſuchte, liegen. 

Sie hob das Antlitz klagender Gebärde, 

Und Gram ſah ich des Mundes Winkel biegen. 

Da wir nun fragten nach der Schmerzgebärde, 

Ihr Tränen funkelnd in die Augen ſtiegen. 
„Ich find ihn nicht!“ ſo hörten wir ſie klagen. 
„Sie haben meinen Heiland fortgetragen.“ 


Da war es ſie, die in geraubten Zeiten 

Ihr Herz mir bot wie eine Frucht zu eſſen. 

Begann ſie anzuſchlagen heilige Saiten, 

So ſtand im Blau der Raum nicht auszumeſſen: 

Serafim traten ein, die mild ſchalmeiten. — 

Mir wollte Angſt die ganze Bruſt zerpreſſen, 
Ihr beizuſtehn, die kniet in Schmerz und Wunden. 
„Ach,“ ſprach ich, „ſuchſt du noch, was hingeſchwunden?“ 


Ich merkte, daß mir wer die Hand berühre; 

Mein Freund, der nach dem offnen Grabe zeigte. 

„Wir ſehn“, ſprach er, „die Binden noch und Schnüre.“ 

Ich folgte ihm durch Wege, viel verzweigte; 

Wir ſtanden endlich vor der Grabestüre, 

Dahinter eine Treppe ab ſich neigte 
In ein Gemach, das glänzte rings von Kerzen. 
„Dies“, ſprach ich, „dacht ich anders mir im Herzen.“ 
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Es ſaßen feſtlich Säfte da an Tiſchen; 

Die ſchienen Fremde erſt, doch nun Bekannte. 

Ich wagte nicht, mich unter ſie zu miſchen, 

Da ihrer keiner mich willkommen nannte. 

Was wollen, dacht ich, dieſe Gleißneriſchen? 

Und durch die Reihen mich zur Pforte wandte. 
Da ſprach - ich ſah ihn mir zur Seite ſtehen — 
Mein Freund: „Nun laß nach Emmaus uns gehen.“ 


Ich wußte, daß wir dies im Sinne hatten, 

Und folgte gerne in das dunkle Freie. 

Noch lag die Gegend ſchwarz im Nächteſchatten, 

Und nur von Bäumen ſah ich eine Reihe 

Bergunter führen zwiſchen dunklen Matten. 

Doch jenſeits blühten in des Morgens Weihe 
Gebirge weiß und roſig, wie mit Düften 
Erhoben in den reinen kalten Lüften. 


Zur Linken zog ſich eine niedre Mauer 
Von Quadern, wo ein Weib am Boden hockte, 
Geneigt das dunkle Haupt in dunkler Trauer, 
Und Angſt befiel mich, und mein Odem ſtockte. 
Ich trat zu ihr und ſah: ein finſtrer blauer 
Mantel umhüllte ſie; doch ich frohlockte, 

Da ich die erſt ſo Fremde nun erkannte 

Und ihren Knaben, den ich meinen nannte. 


Sie hielt ihn auf den Knien und ſchien zu leſen 
In ſeinem Antlitz, das wie Gold erglänzte. 
Sie drehte ſacht das kleine heilige Weſen, 
Dieweil mit Veilchen ſie ſein Haar bekränzte. 


Sein dunkles Augenpaar mir zum Geneſen 


Das eigne Leben wieder rein kredenzte. 
Da ſprach, indeß ich ſchon die Arme breite, 
Mein Freund: „Nach Emmaus auf jener Seite.“ 


„Siehſt du denn nicht,“ ſprach ich mit leiſem Zorne, 
„Daß hier ich fand, was immer ich erflehte? 
Hier ſtrömt das Dauernde aus vollem Borne! 
Wie Hand mit Hand ſich faltet zum Gebete, 
So Menſch mit Menſch, zu glätten das verworrne, 
Das Leben, daß es klar vor Gotte trete. 

Ja, hier iſt Leben, ſieh! und ohne Lieben 

Wär ich ſo einſam wie ein Dolch geblieben.“ 


Er zog mich aber fort; ich ſah zurücke; 

Da war dort nichts; fo ging ich fortgezogen. — 

Auch ſah ich nun, gebaut in Einem Stücke, 

Die Straße wölben in gewaltigem Bogen 

Bergabwärts eine glattgeſchwungne Brücke 

Über des Abgrunds nächtlich dunkle Wogen, 
Und jenſeits wieder hoch zu Berge ſteigen, 
Wo große Haine brauſten mit den Zweigen. 


O dort des Himmels morgengrüne Schwinge! — 

Doch linker Hand im tiefen Felſentale 

Lag eine Stadt in rundem Mauerringe 

Mit flachen Dächern. Düſtere Fanale 

Erhellten, faſt als ob ſie Flammen finge, 

Die Straßen ihr, und Fahnen, große, fahle 
Und dunkle, auf den Dächern ſtehend, wehten. 
Sie ſchien die traurigſte von allen Städten. 
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Jetzund gewahrt ich überall auf Zinnen 
Und Dächern viele menſchliche Geſtalten 
Und Menſchenſtröme aus den Toren rinnen. 
Die ſah ich alle angſtvoll Ausſchau halten, 

Und welche trugen Palmen, ſpreizten Linnen. — 
Es ſprach mein Freund: „Vergebnes Händefalten. 
Nun ſchaun ſie aus, nachdem ſie ihn verloren, 

Doch kommt er niemals mehr zu ihren Toren.“ 


„Ich weiß,“ ſprach ich, „daß er den Tod erlitten. 
Doch Andre ſagten, er iſt auferſtanden. 
Wird dennoch nie Erhörung ihren Bitten?“ 
„Der lichte Tag für immer kam abhanden,“ 
Sprach er, „allda. Das Heil iſt nun entglitten.“ 
Unter den dunklen Fahnen, die da ſtanden, 
Lag überwallt die Stadt von dunklem Strome, 
Draus ragten ihre großen leeren Dome. 


Auf einmal alles dieſes Nacht verſchluckte. — 
Ich aber ſah erſtaunt im weiter Wandern 
Die Straße ruhn gleich einem Aquädukte 
Auf Bögen und ein blaues Meer zur andern 
Seite, wo taghell buntes Leben zuckte 
Auf Ufermauern, farbig in Mäandern. 
Ich ſtand, daß ſich das Auge länger freue 
An dieſer Golfe meilentiefer Bläue. 


Und welch Gewimmel hier von Bannern, Maſten 
An roten Kais, die in der Sonne lohten. f 
Von Schiffen ſchleppten nackte Sklaven Laſten; 
Die Wellen ſchaukelten mit breiten Booten, 


Die kaum der Früchte goldne Berge faßten. 
Zur Ferne ſtrebten ſie mit kupferroten, 
Mit gelben Segeln. Grüßend hallten Pfiffe 
Zur Hafeneinfahrt großer Wanderſchiffe. 


Die Menge ſtaute ſich auf Hafenplätzen, 

Erwartend, bei getürmten Warenballen. 

Sie ſtießen drängend achtlos nach den Schätzen; 

Die ſah ich von den Ufermauern fallen, 

Und Fiſcher fingen ſie in braunen Netzen. 

Hoch oben hört ich das Getös und Schallen. 
Der großen Schiffe weiße Schlote rauchten, 
Die Wimpel wehten, und die Pfeifen fauchten. 


Dahinter lag die Stadt am Hang, die weiße, 

Wo tauſend Fenſter ſonnegolden flammten. 

Es ſchien, daß ſie von eitel Marmor gleiße. 

Auf Raſenflächen, weit und grün und ſamten, 

Wettſpieler übten ſich in heiterm Fleiße, 

Die Roſſe tummelnd, die von Ahnen ſtammten. 
Und drin im Lärm der Läden und der Buden 
Die gelben Mützen aufgeregter Juden. 


Auf einmal ſah ich Alle auf den Straßen, 

Den Brücken, Ufern, Schiffen, in den Händen 

Goldene Fiſche halten, die ſie aßen, 

Und goldne Brote. Alle allerenden, 

Sie ſpeiſten - ob fie gingen, ſtanden, ſaßen — 

Was einen dunklen Mann ich ſah verſpenden 
Aus einem Korb. Sie kamen nicht zu kaufen, 
Sie nahmens nur im Hin- und Widerlaufen. 
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Sie gaben ſich von Hand zu Händen eilend 

So Brot wie Fiſche im Vorübertraben. 

Jedoch nicht einer achtete verweilend 

Auf jenen ſtillen Geber ſolcher Gaben, 

Der ruhig ſtand, verteilend und verteilend, 

Denn unerſchöpflich ſchien ſein Korb zu haben. 
Und jedem lächelt' er, bevor er ſpendet', 
Und ſah ihm traurig nach, wenn der ſich wendet'. 


Ich wußte: dieſes war die Stadt der Lüſte, 
Der tauſend Spiele und Vergänglichkeiten. 
Nicht Saat, nicht Ernte gabs an dieſer Küſte, 
Und was ſie brauchte, kam aus fremden Weiten. 
Und voll Entzücken, daß ich dieſes wüßte, 
Sprach ich zum Freunde im von hinnen Schreiten: 
„Sie ſehn die Hände nicht, die ihnen geben; 
Sie wiſſen lebend nicht, wovon ſie leben.“ 


Nach dieſen Worten fiel ein Nebel über 

Die Stadt, die Bai, die Schiffe und die Scharen. 

Wir wanderten in düſtrer, regentrüber 

Dämmrung des Morgens, wo wir einſam waren. 

Wie zog es mich nach Emmaus hinüber! 

Berghoch im Morgenſchatten lags, im Klaren 
Des offnen Athers, der kriſtallnen Räume, 
Umrauſcht vom alten Gold der heiligen Bäume. 


Uns aber traf im Antlitz kalt der Regen. 
Unendlich ſchien die Straße abzuſchießen. 

Da kam von fern ein Pilger uns entgegen, 

Aus dem ſah ich ein ſanftes Schimmern ſprießen. 
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Und ſeltſam ging mein Herz in raſchern Schlägen, 
Des Grabes denkend, das wir leer verließen. 
„Wir wollen“, ſprach ich, „dieſen Wandrer fragen, 
Ob er erſtanden iſt, um den wir klagen.“ 


Ob dieſer Worte ſah ich ſtaunen jenen, 
Der mit mir war, und hört ihn widerſprechen. 
„Wie kannſt du“, zürnt' er glühend, „Andres wähnen? 
Wer ſollte denn des Grabes Riegel brechen?“ 
Da ſchwoll mein Herz von Grimm, das Aug von Tränen. 
„Du wollteſt“, ſprach ich, „immer mit mir ſtechen. 

Und den am Freitag wir vom Kreuz genommen, 

Lag Samstag tot und wird nicht Sonntag kommen.“ 


Wie wir da hitzig haderten im Streite, 

Sah ich den Pilger vor uns nicht entgegen, 

Nein, wie wir ſelber gehn nach jener Seite. 

Auf einmal bei uns ſprach er Gruß und Segen 

Und bot ſich ſo mit Liebe zum Geleite, 

Daß ich im Innern ſpürt' ein feurig Regen; 
Und alle Sinne ſprachen, die ſich freuten: 
Der iſt es, der erklären wird und deuten! 


Da ſah ich auch: des Fremden Auge brannte 

So nächtig, daß ich brannte und erbebte. 

Seit ewig ſchien es mir, daß ich ihn kannte, 

Der zwiſchen uns faſt wie ein Engel ſchwebte. 

Das Kleid, das dunkel ſeinen Leib umſpannte, 

Ich ſah, daß es von Lichtern ſchaurig lebte; 
Wie nächtige Himmel ſchiens, die ihn umwallten, 
Und Sternenbilder blickten aus den Falten. 
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Wie ſchwebten ſchon im Takte feiner Schritte 
Die Füße mir und auch mein Herz mit ihnen! 
Ein Wunderträger ſchien mir dieſer Dritte 
Auf unſrer Wandrung, göttlich ſeine Mienen. 
Und wie er nun, willfährig unſrer Bitte, 
Begann, uns mit Erklärung zu bedienen, 
Belebte ſich vor uns das Morgendunkel 
Von glänzender Geſtalt und Blickgefunkel. 


In einer Reihe ſchritten vor uns Viere, 
Geſchöpfe, die aus weißem Silber waren. 
Leibhaftig gingen da Legendentiere: 
Das Einhorn ſah ich links und rechts den Aaren; 
Den Flügellöwen mit dem Flügelſtiere 
Sah ich inmitten ſich zuſammenpaaren. 
Sie ſchritten, tragend wie in ſtolzem Tanze 
Das Kreuz, das Kleid, die Krone und die Lanze. 


Ich wollte ſtaunend fragen nach den ſchönen 

Geſchöpfen, aber aus des Pilgers Munde 

Entſtrömte zu gewaltig Wort und Tönen. 

Ich wollte fragen nach der blutigen Wunde 

In ſeiner Seite, doch der Rede Dröhnen 

Verſchlug den Odem mir. Die ſchattige Runde 
Erſchien bedeckt mit Augen, welche lauſchten, 
Geſichtern auch, die Blick und Lächeln tauſchten. 


Durchſichtig ward des Bodens Nacht, zu tragen 
Uns auf erleuchtet dämmrigem Kriſtalle. 

Es ſtanden drunten Reihn von Sarkofagen 

In einer endlos langen Pfeilerhalle, 
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Wo Könige mit ihren Kronen lagen 

Und große tote Päpſte; und ſie Alle 
Erhoben ſich und horchten ſchwer nach oben 
Und legten wieder ſich, von Schlaf umwoben. 


Ich hörte aber jetzt die Himmelsſtimme, 
Mit Feuer mir in Herz und Sinne beißend. 
Sie ſprach mit ſolchem heißen Liebesgrimme, 
Die Bruſt mit ſüßem Schmerze mir zerreißend: 
„Das Gottesreich iſt gleich dem Reich der Imme, 
Die lebt, ſich nur im Liebesdienſt befleißend.“ 
Ich bat: „Erkläre uns das Wort!“ mit Zagen. 
Da hub er an, zu deuten und zu ſagen. 


„Die tauſend Blumen, die dem Sommer blühen, 
Es find die Seelen auf den Erde Triften. 
O ſaht ihr ſie, die ſchaffend ſich bemühen, 
Die Engelsbienen, die den Raum durchſchifften? 
Der Kelche froh, die klar voll Golde glühen, 
Doch nicht, die falſch und trächtig ſind mit Giften. 
Aus jedem wiſſen eifernd ſie zu ſaugen 
Die Tropfen, die zum Gotteshonig taugen. 


Und jede kehrt zurück mit Flügelſchnelle, 

Mit Freudetönen bringend ihre Gabe, 

Sich tummelnd emſig, daß der Vorrat ſchwelle, 

Im heiligen Dunkel reift die heilige Habe, 

Am heiligen Bau ſich füge Zell an Zelle, 

An Gottes Herz, der großen Honigwabe: 
Erbaut aus Kraft der dienenden Myriade, 
Der Liebe Kleinod in der ewigen Lade. 
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Die Tropfen aber, die vom Grunde quellen 

— Ich will auch dies verdeutlichen und ſchildern —, 

Es ſind die Worte, lauter ſüß zu ſchwellen, 

Oder zur Lüge giftig zu verwildern. 

Ach, daß ſie gar zu leicht zu Lippen ſchnellen 

Und nicht zu halten ſind und nicht zu mildern! 
Und die wie Tau erblinken und Kriſtalle, 
Sind innen Gift und ſind den Immen Galle. 


Wo aber in dem allgemeinen Lallen 

Ein Menſch geboren worden zum Gebete, 

Der läßt die Stimme wie ein Horn erſchallen, 

Des Göttlichen verkündende Drommete: 

Der halte lauter feinen Kelch kriſtallen, 

Daß auch kein falſcher Tropfen ihn betrete! 
Daß ſich auf ihn mit Luſt die Immen ſchütten, 
Sonſt wirds ein Gift und wird ihn ſelbſt zerrütten. 


Ach aber Wenige, die ſind und wiſſen, 

Sie wiſſens wohl und ſtammeln doch verworren. 

Nur wie die Anderen zu ſein befliſſen, 

Wuchern ſie wenig Tage und verdorren. 

Es führte auch aus Schwefel-Finſterniſſen 

Der Herr nur Lot; ſie aber ſind Gomorren 
Verfallen, rückgewendeten Geſichtes, 
Und ſind erſtarrt ſchon und ſind des Gerichtes. 


Und dieſes iſt das Göttliche!“ er ſprach es 
Mit ungeheurem Feuer in den Mienen: 
„Es iſt die Wabe und iſt ſelbſt ein waches, 
Ein Dienen nur und immer wieder Dienen. 
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Es iſt der ſüße Honig jedes Faches, 

Der Blüten Demut und der Stolz der Bienen. 
Und einzig dies fein Sinn — o mögts begreifen! — 
In Ewigkeit zu reifen und zu reifen.“ 


Ich merkte wohl, auf wen die Worte ſtießen 

Von Jenen, welche wiſſend doch verdorrten. 

O von Erkenntnis wollt ich überfließen! 

Von Brot und Fiſchen wußt ich alles dorten. 

„Mein iſt“, ſprach ich, „des Gottes zu genießen, 

Er, den du nennſt, der Hort von allen Horten. 
O wie beglückt, daß ich im Glück mich dehne! 
Ich danke, Herr, daß ich nicht bin wie Jene.“ 


O fühlt ich da die hohe Luſt, zu gehen, 
Nur immer lauſchend in die Morgenferne! 
Im Innern mächtig fühlte ich ſich drehen 
Das Rad des Ewigen mit dem Rund der Sterne. 
„Wer biſt du nur?“ begann ich ihn zu flehen, 
„Du biſts allein, durch den ich weiß und lerne. 
Von deiner Worte Hammer aufgeſchlagen, 
O fühle doch, wie mirs beginnt zu tagen!“ 


Jetzt merkt ich aber einen Zwang, zu ſchauen 

Nach hinter mir: da folgt' ein Schwarm Geſtalten. 

Die blickten alle ſeltſam unter Brauen 

Nach mir; ja mir nur ihre Blicke galten. 

Die ſtillen Männer und die ſtummen Frauen, 

Ich ſah ſie All etwas in Händen halten, 
Das mich betraf; ein Ding, nicht zu erkennen; 
Und jeder wollt es zeigen, wollt es nennen. 
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Ich aber winkte ihnen, nicht zu ſtören 
Das Zwiegeſpräch mit jenem Heilighohen. 0 
Schon konnt ich nicht mehr ſeine Worte hören, | 
Und mit den Wimpern mußt ich ihnen drohen. 
Da ſchiens, als ob ſie alle Luſt verlören, 
Und Gram befiel die erſt fo eifrig Frohen. 

Darob erkannt ich, die ich Alle kannte, 

Geliebte, Schweſter, Freund und Bruder nannte. 


Den Vater ſah ich ernſt dazwiſchen ſchreiten, 
Die Mutter, emſig, wollte zu mir gerne. 
Ich winkt ihr heimlich. Alle Lebenszeiten 
Sandten Geſtalten her aus Näh und Ferne. 
Ach, nun mit Schmerzen ſah ich ſie entgleiten! 
Ach, funkelten dort Augen oder Sterne? 
Sie waren hin, die All ich einſt umworben, 
Die kaum erreicht, und dieſe ſchon geſtorben. 


Und ach, wie ich mich endlich losgeriſſen 

Vom Nachſchaun in die kalte Morgenleere: 

Ganz ferne, ſichtbar kaum in Dämmerniſſen, 

Gewahrt ich Ihn! Und wie ich mich verzehre, 

Ihm nachzueilen: ganz im Ungewiſſen 

Des Nebeltals entging er mir, und Schwere 
An Füßen ſteinern lähmte mich und Knieen. 
Vergebne Müh! ich war nicht fortzuziehen. 


Und ſchon am Abhang überm Nebeltale 
Sah ich von Emmaus die Häuſerwände. 
Sie glühten roſenhaft im Morgenſtrahle. 
Da ſchritt er ſchon im Wieſenvorgelände, 
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Die Gaſſe ſchon empor zur Kathedrale, 

Wo aus den Fenſtern ſchlugen Feuerbrände. 
Die Glocken ſah ich ſchwingen, hört ich ſchallen, 
Und alle Kraft war von mir abgefallen. 


Die Glocken dröhnten, und das Tor war offen. 

Ach wehe mir, jetzt wird er drin verſchwinden! 

Durch Gaſſen keucht ich, und mir ſank das Hoffen, 

Da wandt er ſich, — ich wollte ihn umwinden 

Mit Blick und Anflehn, meine Haare troffen .. 

Da - wie erleichtert ach! — konnt ich mich finden 
Im Eingang, wo fein letztes Lächeln winkte. — 
Doch tiefe Finſternis mich dort umringte. 


Alsbald in ſchwarzer kalter Luft entdeckte 
Ich rieſenhafte Pfeiler, aufwärts ragend 
Ins Mächtige, wo Haupt an Haupt ſich reckte 
Der blinden Träger. Blauen Lichts, verzagend, 
Dazwiſchen hingen Sterne, halb verſteckte. 
Die Rieſen ſchienen keine Wölbung tragend, 
Es ſei denn Nacht, die braun in pelzigen Falten 
Herabhing um die ſteinernen Geſtalten. 


Nun ſeitwärtsblickend konnte ich gewahren 

Ein ſtolzes Weib an einem Pfeiler lehnend. 

Ach, jene war es, jene, die vor Jahren 

Mich ließ verſchmachtend und ſie ſelbſt zerſehnend; 

Durch die ich letzte Qual und Luſt erfahren. 

Und heißes Glück auf meine Hände tränend, 
Streckt ich ſie aus und ſprach, von Glut beronnen: 
„Hier biſt du nun? und biſt mir jetzt gewonnen?“ 
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Jedoch fie ſah mich nicht, die Lügneriſche. 
Doch wie ich folgte ihrem Blick, da ſaßen 
Bei einer Ampel Schein an rundem Tiſche 
Mein Freund — deß Augen ſpöttiſch mich bemaßen — 
Und Er! — Und neben ihm in hoher Niſche 
War eine ſchmale Pforte aufgelaſſen, 
Erhöht um Stufen; draußen Ebne tauchte 
Aus Nacht, und ferne ſchwache Röte hauchte. 


Am Tiſche fand ich bald mich ſelbſt geſeſſen, 

Sie anzuſchaun, die uns bedienend ſchaltet. 

Mein Auge, das noch Tropfen glühend näſſen, 

Folgt' ihr, die aus und ein geſchäftig waltet. 

Sie bringt das Brot, ſie bringt den Wein zum Eſſen, 

In einem Krug von Silber ſchön geſtaltet .. 
Er nahm das Brot und dankte, brachs in Händen 
Und ſah mich an. Da brach es allerenden! 


Aufbrach mein Herz, dieweil es ihn erkannte, 
Den Herrn in einem vollen Glorienfluten, 
Das ihn, der nicht von mir das Auge wandte, 
Aus jener Pforte übergoß mit Gluten. 
Und mit Ergrauſen, das mich übermannte, 
Sah ich die Wunden ſeiner Hände bluten. 
Ich ſah ſein Aug, von Liebesglanz umwoben, 
Und ihn erheben ſich — und ſchon erhoben: 


Er ſtand im Tor, den Fuß auf jener Schwelle, 
Darüber her ein Strom von Feuer ſchäumte, 
Und Engelsaugen blitzten aus der Helle, 
Indeß in mir der Reue Pein ſich bäumte. 
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Zu ſpät! Verkannt! - Verdürſtend an der Quelle, 
Da ſah ich alles all, was ich verſäumte! 
Das letzte Glück, um das ich ſelbſt mich brachte. 
Da brannte mir das Herz! 
und ich erwachte. 


AURA MATUTINA 


nd ich erwachte. Sieh, ein Morgen flog 
Septembriſch in dein Tal voll Glanz und Kühle. 
Der weißen Nebel ſchmelzendes Gewog 
Läßt kaum erkennen — ſchwer, daß ich ſie fühle — 
Am naſſen Baum, der ſich von Laſten bog, 
Wie Glocken in dem reichen Laubgeſtühle 
Die Apfel, blank und kalt, von Säften dröhnend, 
Der Reife tiefes heiliges Schweigen tönend. 


Wie nun die weißen, dehnbaren Gewebe 
Sich durch das Tal verziehn und alles glänzt! 
Erſtaunlich eine jugendliche Hebe 
Im Gold erſcheint, mit Enzian bekränzt, 
Und tauſend Mal der Morgen jauchzt: Ich gebe 
Dir die Erfriſchung, die du Hoffnung nennſt: 

Da fällt mit einem geiſterhaften Klirren 

Die Rüſtung ab von Trunkenheit und Wirren. 


Wie ward mir denn ſo anders ſonder Handeln 
In ſieben Stunden, die ich nicht gewußt? 
Wie fächelt mir ein friſcher Duft von Mandeln, 
Als blühte ſie, um die gekühlte Bruſt! 
Ja, du mußt ſchlafen, denn du mußt dich wandeln! 
Empor das Herz in kalter Werdeluſt! 

Du ſankeſt hin, ein ächzender Bereuer, 

Du ſtehſt entzaubert auf und biſt ein Neuer. 
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Eins, es ift dein! Frohlocke, fo du's nennſt 

Dein eigen, unverlöſchbar, eingeboren. 

Dich geſtern ſelbſt entſetzendes Geſpenſt, 

Füll dir aus ihm mit Flammenhauch die Poren: 

Du biſt verloren nicht, ſolang du brennſt! 

Von einem ewigen Feuerſaft durchgoren, 
Dir brennt das Herz. O Zauber, der ihm eigen, 
Aus jedem Opfer reinlicher zu ſteigen! 


Doch dieſe Flamme — nenn den Zweck der Zwecke, 

Den heilig einzigen, zu dem ſie loht: 

Daß ſie mit göttlicher Umarmung ſchrecke, 

Was formlos ſchaukelt zwiſchen Traum und Tod; 

Daß ſich das Bild mit Haupt und Gliedern recke, 

Das Werk, unſterblich jung und morgenrot. — 
Dran immer wieder ſoll die Welt geneſen: 
Geſtalt erſcheint, und weſentlich das Weſen. 


Nun dampft das Tal. Es gärt in ſeinen Adern. 

Liebliche Hände winken ſilbern dort. 

O laß mit jenen weißen Luftgeſchwadern 

Die Schatten fliehn ins Schattenloſe fort. 

O mildes Glühn! O aufgeſaugtes Hadern! 

O Kranz von Mandeln, blühend um das Wort: 
Jahrtauſend brauſt. In die du eingedrungen, 
Brich auf zu deinen höhern Wandelungen! 


Stefan Zweig: Epiſode vom Genfer See 


m Ufer des Genfer Sees, in der Nähe der kleinen Schweizer 
Stadt Villeneuve, wurde in einer Sommernacht des 
Jahres 1918 ein Fiſcher, der ſein Boot in den See hinaus— 
gerudert hatte, eines merkwürdigen Gegenſtandes inmitten des 
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Waſſers gewahr, und näherkommend erkannte er ein Gefährt 
aus loſe gehefteten Balken, das ein nackter Mann in ungeſchickter 
Weiſe mit einem als Ruder verwendeten Brett vorwärts zu 
treiben ſuchte. Staunend ſteuerte der Fiſcher heran, half dem 
Erſchöpften mitleidig in ſein Boot, deckte ſeine Blöße notdürftig 
mit Netzen und verſuchte dann mit dem froſtzitternden, ſcheu 
in den Winkel des Bootes gedrückten Menſchen zu ſprechen, 
aber dieſer antwortete in einer fremdartigen Sprache, von der 
nicht ein einziges Wort der ſeinen glich. Bald gab der Hilf— 
reiche jede weitere Mühe auf, raffte ſeine Netze empor und 
ruderte mit raſcheren Schlägen dem Ufer zu. 

In dem Maße, als im frühen Licht die Umriſſe des Ufers 
aufglänzten, begann auch das Antlitz des nackten Menſchen 
fi) zu erhellen; ein kindliches Lachen ſchälte ſich aus dem Barf- 
gewühl ſeines breiten Mundes, die eine Hand hob ſich hinüber, 
und immer wieder fragend und halb ſchon gewiß ſtammelte er 
ein Wort, das wie Rossiya klang und immer glückſeliger tönte, 
je näher der Kiel ſich gegen das Ufer ſtieß. Endlich knirſchte 
das Boot an den Strand, des Fiſchers weibliche Anverwandte, 
die auf naſſe Beute harrten, ſtoben kreiſchend, wie einft die 
Mägde Nauſikaas, auseinander, da ſie des nackten Mannes 
im Fiſchernetz anſichtig wurden; allmählich erſt, von der ſelt— 
ſamen Kunde angelockt, ſammelten ſich verſchiedene Männer 
des Dorfes, denen ſich alsbald würdebewußt und amtseifrig 
der wackere Weibel des Ortes zugeſellte. Ihm war es aus 
reicher Erfahrung der Kriegszeit und mancher Inſtruktion fo- 
fort gewiß, daß dies ein Deſerteur ſein müſſe, der vom fran— 
zöſiſchen Ufer herübergeſchwommen war, und ſchon rüſtete 
er zu amtlichem Verhör, das aber bald an Würde und 
Wert durch die Tatſache verlor, daß der nackte Menſch (dem 
inzwiſchen einige der Bewohner eine Jacke und eine Zwilchhoſe 
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zugeworfen) auf alle Fragen nichts als immer wieder ängſt⸗ 
licher und unſicherer feine Frage „Rossiya? Rossiya?“ wieder⸗ 
holte. Ein wenig ärgerlich über ſeinen Mißerfolg, befahl der 
Weibel dem Fremden durch unmißverſtändliche Gebärden, ihm 
zu folgen, und umjohlt von der inzwiſchen erwachten Gemeinde⸗ 
jugend, wurde der naſſe, nacktbeinige Meunſch in feiner ſchlottern⸗ 
den Hoſe und Jacke auf das Amtshaus gebracht und dort ver⸗ 
wahrt. Er wehrte ſich nicht, ſprach kein Wort, nur ſeine hellen 
Augen waren dunkel geworden vor Enttäuſchung, und ſeine 
hohen Schultern duckten ſich wie unter gefürchtetem Schlage. 

Die Kunde von dem menſchlichen Fiſchfang hatte ſich in— 
zwiſchen bis zu den nahen Hotels verbreitet, und einer ergötz⸗ 
lichen Epiſode in der Eintönigkeit des Tages froh, kamen einige 
Damen und Herren herüber, den wilden Menſchen zu betrachten. 
Eine Dame ſchenkte ihm Konfekt, das er mißtrauiſch wie ein 
Affe liegen ließ, ein Herr machte eine photographiſche Aufnahme, 
alle ſchwatzten und ſprachen luſtig um ihn herum, bis endlich 
der Manager eines großen Gaſthofes, der lange im Ausland 
gelebt hatte und mehrerer Sprachen mächtig war, an den ſchon 
ganz Verängſtigten das Wort nacheinander in deutſch, italie— 
niſch, engliſch und ſchließlich ruſſiſch richtete. Kaum daß er 
in der letzten Sprache ein Wort an ſich vernommen, zuckte der 
Verängſtigte auf, ein breites Lachen teilte ſein gutmütiges Ge— 
ſicht von einem Ohr bis zum andern, und plötzlich ſicher und 
freimütig erzählte er ſeine ganze Geſchichte. Sie war ſehr lang 
und ſehr verworren, nicht immer auch in ihren Einzelberichten 
dem zufälligen Dolmetſch verſtändlich, doch in der Weſenheit 
war das Schickſal dieſes Menſchen das folgende: 

Er hatte in Rußland gekämpft, war dann eines Tages mit 
faufend andern in Waggons verpackt worden und ſehr weit 
gefahren, dann wieder in Schiffe verladen und noch länger mit 
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ihnen gefahren durch Länder, wo es fo heiß war, daß, wie er fag- 
fe, einem die Knochen im Fleiſch weich gebraten wurden. Schließ 
lich waren ſie wieder irgendwo gelandet und in Waggons ver⸗ 
packt worden und hatten dann plötzlich einen Hügel zu ſtürmen, 
worüber er nichts Näheres wußte, weil ihn gleich zu Anfang 
eine Kugel ins Bein getroffen habe. Den Zuhörern, denen der 
Dolmetſch Rede und Antwort überſetzte, war ſofort klar, daß 
dieſer Flüchtling ein Angehöriger jener ruſſiſchen Diviſtonen in 
Frankreich war, die man über die halbe Erde, über Sibirien 
und Wladiwoſtok an die franzöſiſche Front geſchickt hatte, und 
es regte ſich mit einem gewiſſen Mitleid bei allen gleichzeitig 
die Neugier, was ihn vermocht habe, dieſe ſeltſame Flucht zu 
verſuchen. Mit halb gutmütigem, halb liſtigem Lächeln erzählte 
bereitwillig der Ruſſe, kaum geneſen, habe er die Pfleger ge- 
fragt, wo Rußland ſei, und ſie hätten ihm die Richtung ge⸗ 
deutet, deren ungefähres Bild er durch die Stellung der Sonne 
und der Sterne ſich bewahrt hatte, und wie er dann heimlich 
entwichen ſei, nachts wandernd, tagsüber in Heuſchobern vor 
den Patrouillen ſich verſteckend. Gegeſſen habe er Früchte und 
gebetteltes Brot, zehn Tage lang, bis er endlich an dieſen See 
gekommen. Nun wurden ſeine Erklärungen undeutlicher; es 
ſchien, daß er, aus der Nähe des Baikalſees ſtammend, ver⸗ 
meint hatte, am andern Ufer, deſſen bewegte Linien er des Abends 
erblickte, müſſe Rußland liegen. Jedenfalls hatte er ſich aus 
einer Hütte zwei Balken geſtohlen und war auf ihnen bäuch⸗ 
lings liegend, mit Hilfe eines gleichfalls entwendeten Steuer⸗ 
ruders weit in den See hinausgekommen, wo ihn der Fiſcher 
auffand. Die ängſtliche Frage, mit der er ſeine unklare Er⸗ 
zählung beſchloß, ob er ſchon morgen daheim ſein könne, er— 
weckte, kaum überſetzt, durch ihre Unbelehrtheit erſt lautes 
Gelächter, das aber bald gerührtem Mitgefühl wich, und jeder 
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ſteckte dem unſicher und faſt kläglich um ſich Blickenden ein 
paar Geldmünzen oder Banknoten zu. 

Inzwiſchen war auf felephonifche Verſtändigung aus Mon⸗ 
treux ein höherer Polizeioffizier erſchienen, der mit nicht geringer 
Mühe ein Protokoll über den Vorfall aufnahm. Denn nicht 
nur, daß der zufällige Dolmetſch ſich als unzulänglich erwies, 

bald wurde auch die für Weſtländer ganz unfaßbare Unbil⸗ 
dung dieſes Menſchen klar, deſſen Wiſſen um ſich ſelbſt nicht 
den eigenen Vornamen Boris überſchritt und der von ſeinem 
Heimatsdorf nur äußerſt verworrene Darſtellungen zu geben 
vermochte, etwa, daß fie Leibeigene des Fürſten Metſcherſky ſeien 
(er ſagte Leibeigene, obwohl doch ſeit einem Menſchenalter dieſe 
Fron abgeſchafft war), und daß er fünfzig Werſt vom großen 
See entfernt mit ſeiner Frau und drei Kindern wohne. Die 
Beratung über ſein Schickſal begann, indes er mit ſtumpfem 
Blick geduckt inmitten der Streitenden ſtand: die einen meinten, 
man müſſe ihn der ruſſiſchen Geſandtſchaft nach Bern über: 
weiſen, andere befürchteten von ſolcher Maßnahme eine Rück⸗ 
ſendung nach Frankreich, der Polizeibeamte erläuterte die ganze 
Schwierigkeit der Frage, ob er als Deſerteur oder als papierloſer 
Ausländer behandelt werden ſolle, der Gemeindeſchreiber des 
Ortes wehrte gleich von vornherein die Möglichkeit ab, daß 
gerade ſie den fremden Eſſer zu ernähren und zu bergen hätten. 
Ein Franzoſe ſchrie erregt, man ſolle mit dem elenden Durch—⸗ 
brenner nicht ſo viel Geſchichten machen, er ſolle arbeiten oder 
zurückſpediert werden, zwei Frauen wandten heftig ein, er ſei 
nicht ſchuld an ſeinem Unglück, es ſei ein Verbrechen, Menſchen 
aus ihrer Heimat in fremdes Land zu verſchicken. Schon drohte 
aus dem zufälligen Anlaß ein politiſcher Zwiſt ſich zu ent— 
ſpinnen, als ein alter Herr, ein Däne, plötzlich dazwiſchenfuhr 
und energiſch erklärte, er bezahle den Unterhalt dieſes Menſchen 
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für acht Tage, inzwiſchen follfen die Behörden mit der Geſandt⸗ 
ſchaft ein Übereinkommen treffen, welche unerwartete Löſung 
ſowohl die amtlichen als die privaten Parteien vollkommen 
zufriedenſtellte. 

Während der immer erregter werdenden Diskuffion hatte ſich 
der ſcheue Blick des Flüchtlings allmählich erhoben und hing 
unverwandt an den Lippen des Managers, des einzigen in dieſem 
Getümmel, von dem er wußte, daß er ihm verſtändlich ſein 
Schickſal ſagen könnte. Dumpf ſchien er den Wirbel zu ſpüren, 
den ſeine Gegenwart erregte, und ganz unbewußt, als jetzt der 
Wortlärm abſchwoll, hob er durch die Stille die Hände flehent⸗ 
lich gegen ihn auf, wie Frauen vor einem heiligen Bild. Das 
Rührende dieſer Gebärde ergriff unwiderſtehlich jeden einzelnen. 
Der Manager trat herzlich auf ihn zu und beruhigte ihn, er 
möge ohne Angſt ſein, er könne unbehelligt hier verweilen, und 
im Gaſthof würde für die nächſte Zeit für ihn vollkommen ge- 
ſorgt werden. Der Ruſſe wollte ihm die Hand küſſen, die ihm 
der andere rücktretend raſch entzog. Dann wies er ihm noch 
das Nachbarhaus, eine kleine Dorfwirtſchaft, wo er Bett und 
Nahrung finden würde, wiederholte die herzliche Beruhigung 
und ging dann, ihm noch einmal freundlich zuwinkend, die 
Straße zu ſeinem Hotel empor. 

Unbeweglich ſtarrte der Flüchtling ihm nach, und in dem 
Maße, als der einzige, der ſeine Sprache verſtand, ſich ent— 
fernte, verdüſterte ſich wieder ſein ſchon erhelltes Geſicht. Mit 
zehrenden Blicken folgte er dem Entſchwindenden bis hinauf 
zu dem hochgelegenen Hotel, ohne die andern Menſchen zu be— 
achten, die ſein ſeltſames Gehaben beſtaunten und belachten. 
Als ihn dann einer mitleidig anrührte und in den Gaſthof 
wies, fielen ſeine ſchweren Schultern gleichſam in ſich zuſam— 
men, und geſenkten Hauptes trat er in die Tür. Man öffnete 
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ihm das Schankzimmer. Er drückte ſich an den Tiſch, auf den 
die Magd zum Gruß ein Glas Branntwein ſtellte, und blieb 
dort verhangenen Blickes den ganzen Vormittag unbeweglich 
ſitzen. Unabläſſig ſpähten vom Fenſter die Dorf kinder herein, 
lachten und ſchrien ihm etwas zu — er hob nicht den Kopf. 
Eintretende betrachteten ihn neugierig, er blieb, den Blick an 
den Tiſch gebannt, mit krummem Rücken ſitzen, ſchamhaft und 
ſcheu. Und als mittags zur Eſſenszeit ein Schwarm Leute den 
Raum mit Lachen füllte, Hunderte Worte um ihn ſchwirrten, 
die er nicht verſtand, und er, ſeiner Fremdheit entſetzlich gewahr, 
taub und ſtumm inmitten einer allgemeinen Bewegtheit ſaß, 
zitterten ihm die Hände ſo ſehr, daß er kaum den Löffel aus der 
Suppe heben konnte. Plötzlich lief eine dicke Träne die Wange 
herunter und tropfte ſchwer auf den Tiſch. Scheu ſah er ſich 
um. Die andern hatten ſie bemerkt und ſchwiegen mit einem⸗ 
mal. Und er ſchämte ſich: immer tiefer beugte ſich ſein ſchwerer 
ſtruppiger Kopf gegen das ſchwarze Holz. ö 

Bis abends blieb er ſo ſitzen. Menſchen gingen und kamen, 
er fühlte ſie nicht und ſie nicht mehr ihn: ein Stück Schatten, 
ſaß er im Schatten des Ofens, die Hände ſchwer auf den Tiſch 
geſtützt. Alle vergaßen ihn, und keiner merkte darauf, daß er 
ſich in der Dämmerung plötzlich erhob und den Weg gegen 
das Hotel dumpf wie ein Tier hinaufſchritt. Eine Stunde und 
zwei ſtand er dort vor der Tür, die Mütze devot in der Hand, 
ohne jemanden mit dem Blick anzurühren: endlich fiel dieſe 
ſeltſame Geſtalt, die ſtarr und ſchwarz wie ein Baumſtrunk 
vor dem lichtfunkelnden Eingang des Hotels im Boden wurzelte, 
einem der Lauf burſchen auf, und er holte den Manager. Wieder 
ſtieg eine kleine Helligkeit in dem verdüſterten Geſicht auf, als 
ſeine Sprache ihn grüßte. 

„Was willſt du, Boris?“ fragte der Manager gütig. 
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„Ihr wollt verzeihen,“ ſtammelte der Flüchtling, „ich wollte 
nur wiſſen ... ob ich nach Haufe darf.“ 

„Gewiß, Boris, du darfſt nach Hauſe“, lächelte der Gefragte. 

„Morgen ſchon?“ 

Nun ward auch der andere ernſt. Das Lächeln verflog auf 
ſeinem Geſicht, ſo flehentlich waren die Worte geſagt. 

„Nein, Boris ... jetzt noch nicht. Bis der Krieg vorbei iſt.“ 

„Und wann? Wann iſt der Krieg vorbei?“ 

„Das weiß Gott. Wir Menſchen wiſſen es nicht.“ 

„Und früher? Kann ich nicht früher gehen?“ 

„Nein, Boris.“ 

„Iſt es ſo weit?“ 

„Ja.“ 

„Viele Tage noch?“ 

„Viele Tage.“ 

„Ich werde doch gehen, Herr! Ich bin ſtark. Ich werde nicht 
müde.“ 

„Aber du kannſt nicht, Boris. Es iſt noch eine Grenze da— 
zwiſchen.“ 
„Eine Grenze?“ Er blickte ſtumpf. Das Wort war ihmfremd. 
Dann ſagte er wieder mit ſeiner merkwürdigen Hartnäckig⸗ 

keit: „Ich werde hinüberſchwimmen.“ 

Der Manager lächelte beinahe. Aber es tat ihm doch weh, 
und er ſagte ſanft: „Nein, Boris, das geht nicht. Eine Grenze, 
das iſt fremdes Land. Die Menſchen laſſen dich nicht durch.“ 

„Aber ich tue ihnen doch nichts! Ich habe mein Gewehr 
weggeworfen. Warum ſollen ſie mich nicht zu meiner Frau 
laſſen, wenn ich ſie bitte um Chriſti willen?“ 

Der Manager wurde immer ernſter. Bitterkeit ſtieg in ihm 
auf. „Nein,“ ſagte er, „ſie werden dich nicht hinüberlaſſen, 
Boris. Die Menſchen hören jetzt nicht mehr auf Chriſti Wort.“ 
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„Aber was foll ich kun, Herr? Ich kann doch nicht hier | 


bleiben! Die Menſchen verſtehen mich hier nicht, und ich ver- 
ſtehe ſie nicht.“ 

„Du wirſt es ſchon lernen, Boris.“ 

„Nein, Herr,“ er bog den Kopf tief, „ich kann nichts lernen. 
Ich kann nur am Feld arbeiten, ſonſt kann ich nichts. Was 
ſoll ich hier tun? Ich will nach Hauſe! Zeig mir den Weg!“ 

„Es gibt jetzt keinen Weg, Boris.“ 

„Aber, Herr, ſie können mir doch nicht verbieten, zu meiner 
Frau heimzukehren und zu meinen Kindern! Ich bin doch nicht 
Soldat mehr!“ 

„Sie können es, Boris.“ 

„Und der Zar?“ Er fragte es ganz plötzlich, zitternd vor 
Erwartung und Ehrfürchtigkeit. 6 
„Es gibt keinen Zaren mehr, Boris. Die Menſchen haben 

ihn abgeſetzt.“ 

„Es gibt keinen Zaren mehr?“ Dumpf ſtarrte er den andern 
an. Ein letztes Licht erloſch in ſeinen Blicken, dann ſagte er 
ganz müde: „Ich kann alſo nicht nach Hauſe?“ 

„Jetzt nicht. Du mußt warten, Boris.“ 

„Lange?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Immer düſterer wurde das Geſicht im Dunkel. „Ich habe 
ſchon ſo lange gewartet! Ich kann nicht mehr warten. Zeig 
mir den Weg! Ich will es doch verſuchen!“ 

„Es gibt keinen Weg, Boris. An der Grenze nehmen ſie 
dich feſt. Bleib hier, wir werden dir Arbeit finden!“ 

„Die Menſchen verſtehen mich hier nicht, und ich verſtehe ſie 
nicht“, wiederholte er hartnäckig. „Ich kann hier nicht leben! 
Hilf mir, Herr!“ 

„Ich kann nicht, Boris.“ 
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„Hilf mir um Chriſti willen, Herr! Hilf mir, ich kann nicht 
mehr!“ 

„Ich kann nicht, Boris. Kein Menſch kann jetzt dem andern 
helfen.“ 

Sie ſtanden ſtumm einander gegenüber. Boris drehte die 
Mütze in den Händen. „Warum haben ſie mich dann aus 
dem Haus geholt? Sie ſagten, ich müſſe Rußland verteidigen 
und den Zaren. Aber Rußland iſt doch weit von hier, und du 
ſagſt, fie haben den Zaren ... wie ſagſt du?“ 

„Abgeſetzt.“ 

„Abgeſetzt.“ Sinnlos wiederholte er das Wort. „Was ſoll 
ich jetzt tun, Herr? Ich muß nach Hauſe! Meine Kinder ſchreien 
nach mir. Ich kann hier nicht leben! Hilf mir, hilf mir, Herr!“ 

„Ich kann nicht, Boris.“ 

„Und kann niemand mir helfen?“ 

„Jetzt niemand.“ 

Der Ruſſe beugte immer tiefer das Haupt, dann ſagte er 
plötzlich dumpf: „Ich danke dir, Herr“, und wandte ſich um. 

Ganz langſam ging er den Weg hinunter. Der Manager 
ſah ihm lange nach, wunderte ſich noch, daß er nicht dem Gaft- 
hof zuſchritt, ſondern die Stufen hinab an den See. Er ſeufzte 
tief und ging wieder an ſeine Arbeit im Hotel. 

Ein Zufall wollte es, daß ebenderſelbe Fiſcher am nächſten 
Morgen den nackten Leichnam des Ertrunkenen auffand. Er 
hatte ſorgſam die geſchenkte Hoſe, Mütze und Jacke an das 
Ufer gelegt und war ins Waſſer gegangen, wie er aus ihm ge⸗ 
kommen. Ein Protokoll wurde über den Vorfall aufgenommen 
und, da man den Namen des Fremden nicht kannte, ein billiges 
Holzkreuz auf ſein Grab geſtellt, eines jener kleinen Kreuze über 
namenloſem Schickſal, mit denen jetzt Europa bedeckt iſt von 
einem bis zum andern Ende. 
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Alexander Lernet: Zwei Gedichte 
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Die Heiligen drei Könige 


dieſes Kinds, drum ſie von ihrem Land 
auszogen wie Ein Mann und monatlang 
nach eines Sternes Gang ſähen von den 
Pferderücken und drum ſie die Weiber dann 
im Lager an zwei Jahr und ihr Gezelt 
mitführten in dem Feld, o der Gefahr, 
die ſie befiel und gar bei ihnen ſaß 
zu Pferd, wie Alp, o daß ſie ſo im ſtilln 
um ihres reinen Glaubens Willn 
all die Bedrängnis im Treffen durch ein 
wohlberittenes einhauend Regiment 
der Feind' des Herrn ertrügen ſchlecht und recht 
und mörderiſches Schießen im Gefecht, 
damit ſie kämen zu eim guten End! 


O heiliger Herr Chriſt, wie waren die 
Hausleut erſchreckt, als ſie den finſteren 
Hauf der Berittenen und ledige Pferd’ 

ſahn in der kalten, ſchneeigen Nacht und die 
wiehernden Hengſt' und die Packpferde ſtehn 
unter Prunkſätteln, denn eins jeden Wert 
war (Sattelzeug und Pferd) wie von einer 
Hube, und waren auch Weiber mit. Aber bei 
zehn Schritte vorne reitend drei, die goldene 
Kronen trugen, wie Könige, 

und zwiegeteilte Waffenröck', innen 

mit Wildleder an den Schößen beſetzt. 


Die ſaßen darnach ab und gingen mit 
eim langſamen, vornehmen Schritt, 
damit daß keiner in dem Schnee benetzt 


wird, mit den hohen roten Stiefeln in 

das Haus und traten in den niedern Flur 
und die Knechtkammer nur ein wenig ein, 
auf daß ſie ſich erwärmten, ſaßen drin 

ein wenig nieder in der Stube, daß ſie nur 
die Samtröcke anzögen zur Anbetung, doch 
traten die Hausleut noch bloßfüßig aus 
der Schlaf kammer heraus, damit ſie die 
Fremdling' anſtarrten, wie ſie tuen, die ſich 
beredeten. Und huben ſich 

auf ihre Füß. Darnach ſo führte ſie 

einer zum Stall, daß ſie dem heiligen Kind 
darbrächten nach eim lieblichen Gebet 
Weihrauch und goldenes Gerät 

und mit Kniefall lobſängen vor dem Kind. 


Das Hohe Lied 


rſt an der Tür wie ein unausgeruhtes 
„Geſpenſt, das einer Liebenden geſchah: 
und wenn ich mit dem Andrang meines Blutes 
auf bin, biſt du dahin und nicht mehr da 


und wirfſt dich wieder fort von meinen Rändern, 
an die du grenzteſt, tuſt mir deine Bahn, 

die unberechenbar iſt, ſchrecklich an, 

und wie ein Sprung in den über den Ländern 
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weißen, unmitgefühlten Himmeln, Stern, 
der grauſam umgeht, ausweichendes Feuer, 
machſt mich zerbrochener als je. Denn wenn 


ich mich dir nachwerf mit meinem Begehrn, 
hältſt du meinen ins Leere ungeheuer 
gewagten Sprung nicht auf. Läßt mich vergehn. 


Otto Freiherr von Taube: 
Charlottenburger Park 


1 


er Tag geht bald zu End; das meiſte Jahr verrann: 
Zeit wird es, wollt ich letztes Grün und Farben ſehen. 


Laß mich, verruchte Stadt! Schon ſchreit ich, ihrem Bann 
Entronnen, durch die Flucht gezogener Alleen. 
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Scharlachrote Blumen auf dem Beete 

Und das Grün noch nicht des Herbſtes Raub. 
Doch das einzige Duften, das da wehte, 
War der Duft vom erſten welken Laub. 


Und am Wegesrande ſchon das leiſe 
Raſcheln, und die Wipfel goldbeſtreut, 
Und nur eine dünne Vogelweiſe — 

Rot und Grün, wie herrlich ſeid ihr heut! 


3 
Karger Vogel, zirpend in der Krone 
Des vergilbten Baums, im Park, im ſpäten, 


Was uns beiden in den Herzen wohne, 
Seit die erſten Blätter niederwehten: 


Dir und mir ein Sehnen und ein Süchten 
Nach dem langen Licht, drum wir betrogen! 
Doch ich kann nicht, doch ich darf nicht flüchten; 
Du, warum biſt du nicht fortgezogen? 


4 
Den golddurchwirkten Gang, durch den die Sonne ſchrägt, 
Will ich noch einmal ſtill für mich daniederſchreiten, 
Zugvogelhaft das Herz von Sehnſucht aufgeregt, 
Such ich noch einmal meine Flügel auszubreiten, 


Noch einmal über Land und dieſe leidige Zeit, 

Vielleicht nicht weiter als nach wohlbeſchirmtem Raume, 
Gleichwie der Tauber dort, des Himmels Seligkeit 
Durchſchneidend, niederfällt in einem goldenen Baume. 


5 
Sie ſind noch heut wie einſt: die abendliche Huld 
Der Bäume und der Duft der friſchgemähten Wieſen; 
Was geh ich denn allein, als trüg ich eine Schuld 
Und wagte keinen zum Gefährten zu erkieſen? 


Nicht Undank iſts; es hat ſogar in dieſem Jahr 

Mich Freundſchaft überhäuft mit unermeßnen Schätzen; 
Doch, was ich neu erwarb, nie wird es ganz und gar 
Der Kindheit und des Bluts Gefährten mir erſetzen! 


6 


Die Nebel ſteigen auf vom Teich und hauchen grau 
Am Raſen, und die Laubwand taucht in blaue Dünſte. 
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Noch einmal halt ich ein zu einer letzten Schau 
Durchs Dickicht in des Weſtens volle Feuersbrünſte. 


Bald ſchließen ſte das Tor; der Park wird zugetan; 
Zum Gitter hingewandt, geh ich in Schattenshülle, 
Im Blicke Grün und Gold, — genug, um dann und wann 
Beſchwichtet einzugehn in ſolchen Nachbilds Fülle. 


Kants Diener 


ants erſter Diener hieß Martin Lampe. Er war aus 
Würzburg gebürtig, Soldat in preußiſchen Dienſten ge⸗ 
weſen und nach erhaltenem Abſchied vom Regiment in den Dienſt 
bei Kant getreten, dem er gegen vierzig Jahre vorſtand. Wie 
ſehr ihn Kant trotz des ärgerlichen Tones, in dem er mit ihm 
zu verhandeln pflegte, dennoch die längſte Zeit hindurch wert⸗ 
hielt, geht zur Genüge daraus hervor, daß er in einer Gefell- 
ſchaft einmal äußerte, er würde es für kein übles Zeichen ſeines 
künftigen Wohnortes anſehen, wenn ihm ſein treuer Diener 
Lampe und andere ihm ähnliche, ehrliche Menſchen entgegen⸗ 
kämen. Ja, Kant konnte ihn ſelbſt nach der ſchimpflichen Ver⸗ 
abſchiedung, von der noch die Rede ſein wird, ſo wenig aus ſeinen 
Gedanken bringen, daß er in das für beſondere Zwecke und zur 
Stütze ſeines Gedächtniſſes gehaltene Büchelchen, das aus einem 
Bogen Poftpapier in Sedez gebunden war, die Worte ſich auf: 
ſchrieb: „Der Name Lampe muß nun völlig vergeſſen werden.“ 
Dieſer Mann war es, der an die vierzig Jahre fünf Minuten 
vor fünf Uhr morgens, es mochte Sommer oder Winter ſein, 
mit dem ernſten, militäriſchen Zuruf: „Es iſt Zeit!“ in Kants 
Schlafſtube trat, welch ſtrengem Kommando auf das ſchnellſte 
Gehorſam geleiſtet wurde. Wie denn auch bei Tiſch oft der Herr 
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in Gegenwart der Gäſte mit einer Art von Stolz an den Diener 
die Frage richtete: „Lampe, hat Er mich in dreißig Jahren“ (oder 
wie viele es gerade ſein mochten) „nur an einem Morgen je zwei⸗ 
mal wecken dürfen?“ — „Nein, hochedler Herr Profeſſor“, war 
die beſtimmte Antwort des ehemaligen Kriegers. 

Dieſer Mann trat an die vierzig Jahre gegen ein Uhr, wenn 
das Eſſen in Bereitſchaft ſtand, die Türe mit einem gewiſſen 
Tempo öffnend, mit den Worten in die Studierſtube: „Die 
Suppe iſt auf dem Tiſch“, worauf die Gäſte, deren Zahl nicht 
unter der Zahl der Grazien und nicht über der der Muſen ſein 
durfte, raſch in das Speiſezimmer ſich verfügten, da Kant, der 
ſeit dem frühen Morgen nie etwas genoſſen hatte, jede Ver: 
zögerung beim Eſſen zu vermeiden ſuchte. 

In den Jahren, als Kant ſich auf ſeinen alten Diener noch 
ganz verlaſſen konnte, ſtand faſt alles unter deſſen Aufſicht. Er 
war der Haus⸗, Hof- und Kellermeiſter. Kant gab am Abend 
den mit Sorgfalt und Nachdenken zuſammengeſtellten Küchen— 
zettel für den folgenden Mittag aus, und Lampe hatte weſent⸗ 
lich dafür zu ſorgen, daß alles nach dem Willen ſeines Herrn 
ausgeführt wurde. Kant hatte das größte Vertrauen auf ſeine 
Ehrlichkeit, und er verdiente es auch bis auf die letzten Jahre. 

So ſehr jedoch Kant Lampes Rechtſchaffenheit und Anhäng— 
lichkeit an ſeine Perſon ſchätzte, ſo wenig verkannte er auch deſſen 
völlig eingeſchränkten Verſtand. Er mußte daher jede Kleinig- 
keit ſelbſt anordnen, die dann Lampe maſchinenmäßig auszu- 
führen hatte. Kant behandelte ſeinen Bedienten ſtets in einem 
auffallend ſcheltenden und verdrießlichen Ton, und die Beſucher 
mußten ſich überzeugen, daß Lampe nicht anders behandelt werden 
konnte; denn bei aller ſeiner Eingeſchränktheit dünkte er ſich über⸗ 
klug, hatte ſelbſt aus dem Dienſt bei dem großen Philoſophen 
eine gewiſſe Meinung von ſich gefaßt, benahm ſich dabei öfter 
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links und poſſierlich und mußte daher von feinem Herrn miteinem 
ſtrengen Tone in ſeine Schranken und auf ſeine ne 
heit zurückgeführt werden. 

Kant kleidete ſeinen Bedienten in einen weißen Rock mit einem 
roten Kragen und hielt ſtrenge darauf, daß gerade dieſe und keine 
andere Kleidung getragen würde. Eines Tages entdeckte er einen 
gelben Rock bei ſeinem Bedienten, welchen dieſer aus einer Trödel: 
bude gekauft hatte, und wurde darüber ſo entrüſtet, daß er ihn 
zwang, den Rock ſogleich wieder für jeden Preis und auf ſeines 
Herrn Schadenerſatz zu verkaufen. Bei dieſer Gelegenheit er— 
fuhr Kant zu ſeiner Verwunderung, daß der alte Diener am 
morgenden Tag zum zweitenmal heiraten wollte und daß der 
gelbe Rock eben zu dieſem Feſt beſtimmt wäre; ja, er erfuhr da 
erſt zu ſeiner noch größeren Verwunderung, daß Lampe ſchon 
viele Jahre lang verheiratet geweſen war. 

x | 

Über Lampes Entlaſſung endlich, über die näheren Umſtände 
und über die Einſtellung eines neuen Dieners berichtet auf das 
ausführlichſte der Diakonus an der Tragheimſchen Kirche zu 
Königsberg, E. A. Ch. Waſtanski, ein rührender Mann, der 
frühere Amanuenſis Kants und ſpäter bei der zunehmenden 
Schwäche des Philoſophen fein Vermögensverwalter und fäg- 
licher Beſucher im Hauſe, wo er in allen Dingen nach dem 
Rechten ſah. Wir halten uns eng an ſeinen Bericht, denn 
ſelten finden ſich Wort und Leben — und um welches Leben 
handelt es ſich doch hier! — ſo witzig und geſpenſtiſch zugleich 
aufeinander bezogen. 

Lampe alſo ergab ſich allmählich einer üblen Gewohnheit, zu 
welcher ſein reichliches Auskommen ihn mit verleitete. Er miß— 
brauchte die Güte ſeines Herrn auf eine unedle Art, drang ihm 
Zulagen ab, kam zur unrechten Zeit nach Hauſe, zankte ſich 
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mit der Aufwärterin und wurde überhaupt mit jedem Tag 
unbrauchbarer zur Bedienung ſeines Herrn. Dieſes veränderte 
Betragen brachte eine veränderte Geſinnung Kants gegen ihn 
unvermeidlich zuwege. Er faßte den Entſchluß, ſich von ihm 
zu trennen. Waſiauski, dem Kant alle Hausgeſchäfte anver⸗ 
traut hatte und deſſen Bericht ja nicht geſtört werden darf, hatte 
Urſache zu vermuten, daß die Außerung desſelben nicht eine bloß 
leere Drohung oder ein Beſſerungsverſuch für Lampe, ſondern 
Kants wahrer Ernft ſei; er ſuchte letztern indeſſen mit Gründen 
wieder zu befänffigen und den Aufſchub der Ausführung zu be- 
wirken, beſonders da er vorausſah, daß die Trennung unver— 
meidlich, aber auch mit großen Schwierigkeiten für Kant, ihn 
ſelber und ſeinen neuen Diener verbunden ſein würde. Es ſollte 
ein mit Kant grau, aber anſtößig gewordener Diener abgeſchafft 
werden. Beide hatten ſich aneinander gewöhnt; Kant hätte der 
Schritt gereuen und er darauf beſtehen können, ihn wieder in 
ſein Haus zu nehmen. Wie weit wäre dann Lampes Brutalität 
gegen Kant gegangen, wenn er einen ſo deutlichen Beweis ſeiner 
Unentbehrlichkeit erhalten hätte? Und wo war ſo leicht außer 
der Zeit ein treuer, an Eingezogenheit gewöhnter Diener herzu— 
nehmen, der in Kants lange Gewohnheiten ſich zu ſchicken ge— 
wußt haben würde? Waſianski ſuchte alſo dieſen drohenden 
Blitzſchlag oft und noch immer unſchädlich abzuleiten; obgleich 
die Bekanntſchaft mit Kants Charakter mit Sicherheit vermuten 
ließ, daß, wenn es ihm einmal rechter Eruſt würde, Lampen zuent⸗ 
laffen, ihn nichts von ſeinem Vorſatze fo leicht abbringen würde. 

Kant war und blieb der determinierte Mann, deſſen ſchwacher 
Fuß oft, deſſen ſtarke Seele nie wankte, ſo ſchließt der Diakonus 
eine längere Diatribe über Kants Charakter, und um auf Lampe 
zurückzukommen, fährt er mit unbeirrbarem Ernſt in ſeinem Be— 
richte fort: 
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Daher konnte ein ſolches kühnes Wagſtück, als die Trennung 
ſeines alten Dieners von ihm, auch nur bei ihm allein verſucht 
und glücklich ausgeführt werden. Schon ehe dieſe wirkliche 
Trennung eintrat, ſah Waſtanski die Unmöglichkeit ein, daß 
Kant, der bei der Schwäche ſeiner Füße oft fiel, der Wartung 
eines Dieners allein überlaſſen werden konnte, der ſich ſelbſt zu 
halten oft unvermögend war und, aus ſehr verſchiedenen Ur— 
ſachen, ein gleiches Schickſal mit feinem Herrn hatte. Überdern 
tat er durch Gelderpreſſungen, welche er aus Hoffnung, ſich 
Frieden und Ruhe zu erkaufen, bewilligte, Lampens Neigung 
nur immer mehr Vorſchub, und dieſer ſank tiefer. Geſetzt aber 
auch, alle dieſe Inkonvenienzen hätten nicht ſtattgehabt, ſo 
machte der Umſtand, daß die Kräfte des Dieners immer mehr 
abnahmen, es notwendig, auf die Beſetzung ſeiner Stelle durch 
einen rüſtigern und kraftvolleren Mann bedacht zu werden. 
Waſianski hatte, fo geſteht er, vom Gegenſtand nun völlig hin- 
geriſſen, in Zeiten gehörige Vorkehrungen gemacht und ſtand 
vor dem Bruch in voller Rüſtung; er ſuchte, fand und wählte 
einen Diener, den er in einem Interimsdienſt hielt, von dem er 
ſich an jedem Tag losmachen konnte. Oft ſprach er unterdeſſen 
bald ſanft, bald ernftlich mit Lampe über den immer mehr der 
Ausführung ſich nahenden Entſchluß ſeines Herrn, ihn abzu— 
ſchaffen, machte ihn auf fein trauriges Los für die Zukunft auf: 
merkſam, gab ihm ziemlich verſtändliche Winke darüber, daß 
im Fall ſeiner guten Aufführung nicht allein er, ſondern auch 
ſeine Gattin und ſein Kind glücklich werden ſollten, er ver— 
einigte ſich mit Lampes Gattin, die ihn mit Tränen bat, ſein 
eigenes Wohl zu bedenken. Er ver ſprach beſſer zu werden und 
wurde — ſchlechter. Endlich kam der Tag im Januar 1802, 
an dem Kant das ihn beugende Geſtändnis ablegte: „Lampe 
hat ſich fo gegen mich vergangen, daß ich es zu ſagen mich ſchäme.“ 
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Waſianski drang nicht in ihn und hat über dies gewiß grobe 

gehen nie etwas erfahren. Kant beſtand auf ſeiner Ab— 
ſchaffung, zwar nicht mit Groll, doch aber mit männlichem Ernſt. 
Gene Bitten während der Mahlzeit an Waſianski waren fo 
drinzend, daß dieſer vom Tiſch aufzuſtehen ſich veranlaßt ſah 
und ten in Bereitfchaft ſtehenden Diener Johann Kaufmann 
holte. Waſianski gedenkt es wie heute, nur im hiſtoriſchen 
Präſeis vermag er die Szene auszumalen: Lampe weiß von 
nichts, was vorgeht; Kaufmann kommt, Kant faßt ihn ins 
Auge, tifft auf der Stelle ſeinen Charakter und ſagt: „Er ſcheint 
mir ein uhiger, ehrlicher und vernünftiger Menſch zu fein.“ — 
Lampe rurde am folgenden Tag mit einer jährlichen Penſion 
entlaſſen, nit der gerichtlich geſchriebenen Bedingung: daß die- 
ſelbe von im Augenblick an aufhöre, wenn Lampe oder ein von 
demſelben lbgeſandter Kant behelligen würde. 

Der Dien Johann Kaufmann war wie für Kant geſchaffen 
und hatte bid wahre perfönliche Liebe und Anhänglichkeit für 
ſeinen Herrn Bei ſeinem Eintritt ins Kantſche Haus bekam 
die bisherige ge in demſelben eine ganz andere Geſtalt zu ihrem 
Vorteil. Einucht mit der Aufwärterin Kants, mit der Lampe 
vorher in ewizn Streite lag, war nun im Haufe des Philo- 
ſophen einheimh, das vorher durch manche überlaute Auftritte, 
von denen Kanpußte und nicht wußte, entweiht war. Nun 
konnte er ohne Vdruß, deſſen Erregung durch manche ärgerliche 
Vorfälle auch be Philoſophen unvermeidlich war, ſeine Tage 
ruhig verleben. Egroßmütig er Lampen verzieh, fo nötig fand 
er es doch auch, ſei bisherige, für Lampe faſt übermäßig wohl⸗ 
tätige Dispoſition ändern und ihm nur die 40 Rtlr. Penſion 
auf ſeine Lebenszeit ſichern. In dem zweiten, deshalb depo— 
nierten Nachtrag zumem Teſtamente zeigte er feinen Edelſinn 
und feine Großmut f eine auffallende Art. Er veränderte 
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den ihm vorgeſchlagenen Anfang desfelben, der fo lautete: „Die 
ſchlechte Aufführung des Lampe machte es notwendig uſw.“ 
in den Ausdruck: „Gegründete Urſachen uſw.“, indem er ſagte: 
„Man kann ja den Ausdruck ſo mildern.“ Sechsundzwenzig 
Tage nach Lampens Abſchaffung wurde dieſer Nachtrag depo— 
niert, und vom gerechten Unwillen war keine Spur in demelben 
anzutreffen. Lampe ließ einen Dienſtſchein fordern, Walanski 
legte ihn Kanten vor. Lange ſann er nach, wie er die leergehſſenen 
Stellen für fein Verhalten füllen ſollte. Waſianski ent ielt ſich 
jedes Rats dabei, welches Kants Beifall zu haben ſchig. End— 
lich ſchrieb er: „Er hat ſich treu, aber für mich (Kanen) nicht 
mehr paſſend verhalten.“ 

Kant war, berichtet der Augenzeuge, an den klaiſten Um⸗ 
ſtand durch ſeine ordentliche und gleichförmige Leensart eine 
lange Reihe von Jahren hindurch ſo gewöhr, daß eine 
Schere, ein Federmeſſer, die nicht bloß zwei Ill von ihrer 
Stätte, ſondern nur in ihrer gewöhnlichen ichtung ver— 
ſchoben waren, ihn ſchon beunruhigten; die Vertzung größerer 
Gegenſtände in feinem Zimmer, als eines Sthles, oder gar 
die Vermehrung oder Verminderung derſelbent feiner Wohn— 
ſtube, ihn aber gänzlich ſtörte und fein Aug ſo lange an die 
Stelle hinzog, bis die alte Ordnung der Die wieder völlig 
hergeſtellt war. 

Daher ſchien es unmöglich zu ſein, daß eich an einen neuen 
Diener gewöhnen könnte, deſſen Stimme ang u. dgl. ihm 
ganz befremdend waren. Aber auch in ſeis Schwäche behielt 
er Geiſtesſtärke genug, ſich endlich daran zyewöhnen. Nur die 
laute Tenorſtimme, das Schneidende un Trompetenähnliche 
derſelben, wie er es nannte, war ihm aſeinem neuen Diener 
empfindlich. „Er iſt ein guter Menſckäber er ſchreit mir zu 
ſehr“, das war alles, was er mit einer Iſchung von Sanftmut 
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und klagender Ungeduld ſagte. In einem Zeitraume von wenigen 
Tagen hatte dieſer ſich an einen leiſeren Ton gewöhnt, und 
alles war gut. 

Dieſer neue Diener ſchrieb und rechnete gut und hatte in der 
Schule ſo viel gelernt, daß er jeden lateiniſchen Ausdruck, die 
Namen ſeiner Freunde und die Titel der Bücher richtig aus— 
ſprach. Über dieſen Punkt richtiger Benennung und Aus- 
ſprache der Dinge und Wörter, ſo ſteht es wörtlich in dem 
Bericht zu leſen, waren Kant und Lampe ſtets uneins und 
lebten in einem ewigen Hader miteinander, der oft zu recht 
poſſierlichen Szenen Gelegenheit gab; beſonders wenn Kant 
dem alten Würzburger die Namen ſeiner Freunde und die 
Titel der Bücher vorſagte. 

In den mehr als dreißig Jahren, in denen Lampe wöchentlich 
zweimal die Hartungſche Zeitung geholt und wieder fortgetragen 
hatte, und wobei er jedesmal, damit ſie nicht mit den Hamburger 
Zeitungen verwechſelt wurde, von Kant ſie nennen hörte, hatte 
er ihren Namen nicht behalten können; er nannte fie die Hart 
mannſche Zeitung. „J was Hartmannſche Zeitung!“ brummte 
Kant mit finſterer Stirn, darauf ſprach er ſehr laut, affektvoll 
und deutlich: „Sag Er Hartungſche Zeitung!“ Nun ſtand der 
ehemalige Soldat geſchultert und verdrießlich darüber, daß er von 
Kant etwas lernen ſollte, und ſagte im rauhen Ton, in dem er 
einſt „Wer da?“ gerufen, Hartungſche Zeitung, nannte ſie aber 
das nächſte Mal wieder falſch. 

Mit ſeinem neuen Bedienten kamen nun ſolche gelehrte Artikel 
ganz anders zu ſtehen. Fiel Kant ein Vers aus den lateiniſchen 
Dichtern ein, ſo konnte dieſer ihn nicht allein ziemlich richtig auf— 
ſchreiben, ſondern lernte ihn auch bisweilen auswendig und 
konnte ihn ſogar rezitieren, wenn er Kant nicht gleich einfiel, 
welches der Fall mit dem Verſe: Utere praesenti; coelo 
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committe futura war, den Waſtanski Kant in Augenblicken 
des Mißmuts, was am Ende bei ſeiner Schwäche aus ihm 
werden ſolle, vorſagte und den Kant, weil er ihn vorher nie 
gewußt hatte, oft wieder vergaß. Dieſen ſagte ihm ſein Diener 
richtig vor. Waſianski war ihm bisweilen durch Überfegung 
und Erklärung behilflich. Durch dieſen Kontraſt und auffal- 
lenden Abſtich von Lampe wurde Kant zu dem öfteren Zeugnis 
gegen ſeinen Diener vermocht: „Er iſt ein vernünftiger und 
kluger Menſch.“ 

Waſtianski hatte dieſem neuen Diener den Tag vor dem An— 
tritte ſeines Dienſtes auf einem ganzen Bogen die kleinſten und 
unbedeutendſten Gewohnheiten Kants nach der Tagesordnung 
aufgeſchrieben, und er faßte fie mit Schnelligkeit. Er mußte vor- 
her feine Manövres vormachen, und fo aufs Tempo geübt, trat 
er ſeinen Dienſt an. Seine erſten Dienſtleiſtungen gingen daher 
auch ſchon ſo geübt vonſtatten, als wenn er jahrelang bei Kant 
ſerviert hätte. 

So ging alles mit dem neuen Diener nach Wunſch; nur fand 
es Kant anſtößig, ihn Kaufmann zu nennen, weil er zwei ge— 
bildete Kaufleute wöchentlich an ſeinen Tiſch zog. Bei einem 
frohen Mittagsmahl wurde daher nach Herſagung eines ſehr 
poſſierlichen Verſes, wenigſtens kam er Waſtianski fo vor, deſſen 
Schluß heißt: „Er ſoll Johannes heißen“, beſchloſſen, den Diener 
nicht Kaufmann, ſondern Johannes für die Zukunft zu nennen, 
welches denn auch geſchah. 


Nach zeitgenöſſiſchen Berichten zuſammengeſtellt 
von Friedrich Burſchell. 


Akſakow -Gergei Timofejewitſch: Familienchronik. Nach 
Raczynskis Übertragung aus dem Ruſſiſchen bearbeitet und er= 
weitert von H. Röhl. In Pappband M. 30.—; in Halbleder M. 60.—. 


Anderſen-Nexöb-Martin: Pelle der Eroberer. Roman in zwei 
Bänden. Aus dem Däniſchen von Mathilde Mann. 4.— 13. Tauſend. 
Geheftet M. 18.—; in Halbleinen M. 36.—. 


Anderſen-Hans Chriſtian: Märchen. Unter Benutzung der von 
Anderſen ſelbſt beſorgten deutſchen Ausgabe übertragen von Mathilde 
Mann. Zeichnung der zweifarbig gedruckten Initialen, des Titels und 
des Einbandes von Carl Weidemeyer-Worpswede. Zwei Bände. S. bis 

10. Tauſend. In Leinen M. 95. — in Halbleder M. 170.—. 


Arabiſche Nächte. Nachdichtungenarabiſcher Lyrik von Hans Bethge. 
8.— 12. Tauſend. In Halbleinen nach Art chineſiſcher Blockbücher 
gebunden M. 23.—; in Seide M. 75.—. 


Arcos-René: Das Gemeinſame. Übertragen von Friderike Maria 
Zweig. Mit 27 Holzſchnitten von Frans Maſereel. In Pappband 
M. 23.—. Vorzugsausgabe: 100 numerierte Exemplare auf Bütten— 
papier, in Pergament Handband) M. 200.—. 


Arnim -Achim von: Werke. Auswahl in drei Bänden. Im Auf— 
trage und mit Unterſtützung der Familie von Arnim herausgegeben 
von Reinhold Steig. Mit Arnims Bildnis in Lichtdruck. In Papp= 
bänden M. 30.—; in Halbleinen M. 70.—. 


(Arthurs Tod) Dies edle und freudenreiche Buch heißet „Der Tod 
Arthurs“, obzwar es handelt von Geburt, Leben und Taten des ge— 
nannten Königs Arthur / von feinen edeln Rittern vom Runden Tiſch / 
und ihren wunderbaren Fahrten und Abenteuern / von der Vollendung 
des Heiligen Grals / und im Letzten von ihrer aller ſchmerzlichen Tode 
und Abſcheiden von dieſer Welt, welches Buch ins Engliſche gebracht 
wurde durch den Ritter Sir Thomas Malory. Übertragen durch 
Hedwig Lachmann. Einleitung von Severin Rüttgers. Drei Bände. 
In Pappbänden M. 60.—. 


Bahr ⸗-Hermann: Eſſays. Zweite Auflage. Geheftet M. 16.—; 
in Halbleinen M. 30.—. 
— Summula. Eſſays. (192 r.) Geheftet M. 16.—; in Halbleinen M. 30.—. 


Balzac -Honoré de: Diedreißigetolldreiſten Geſchichten, ge— 
nannt Contes Drolatiques. Übertragen von Benno Rüttenauer. 
Zwei Bände. 14.—23. Tauſend. In Pappband M. 30.—; in Halb» 
leder M. 100. — 


— Phyſiologie der Ehe. Eklektiſch-philoſophiſche Betrachtungen über 
Glück und Unglück in der Ehe. Deutſche Übertragung von Heinrich 
Conrad. 6.—9. Tauſend. In Halbpergament M. 60.—. 
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(Balzac:) Tante Lisbeth. Übertragung von Arthur Schurig. Zweite 
Auflage. In Halbleinen M. 30.—; in Halbpergament M. 60.—. 

— Verlorene Illuſionen. In der von Johannes Schlaf revidierten 
Übertragung von Hedwig Lachmann. Zweite Auflage. In Halb- 
pergament M. 70.—. N 

Becher «Johannes R.: Die heilige Schar. Gedichte 1918: Kar— 
toniert M. 5.—. 

— Gedichte um Lotte. In Pappband M. 10.—. 

— Gedichte für ein Volk. In Pappband M. 12.—. 

— Das neue Gedicht. In Pappband M. 12.—. 

— Um Gott. (Inhalt: Gedichte. Arbeiter, Bauern, Soldaten; ein 
Feſtſpiel. Klänge im Vor-Laut.) Geheftet M. 16. -; in Pappband 


. 26.—. 


Beethoven-Ludwig van. Berichte der Zeitgenoſſen, Briefe 
und perſönliche Aufzeichnungen. Geſammelt und erläutert 
von Albert Leitzmann. Zwei Bände. In Halbleinen M. 80.—; in 
Halbleder M. 150.—. 

Bertram-Ernſt: Gedichte. Zweite Auflage. In Pappband M. 12.—. 

— Straßburg. Ein Kreis. In Pappband M. 2.—. 

Bierbaum -Otto Julius: Der neu beſtellte Irrgarten der 
Liebe. Verliebte, launenhafte, moraliſche und andere Lieder. Einband— 
zeichnung, Leiſten und Schlußſtücke von Heinrich Vogeler-Worps⸗ 
wede. 76.80. Tauſend. Geheftet M. 10.—; in Pappband M. 20.—. 

Binding-Rudolf G.: Gedichte. Zweite Auflage. Geheftet M. 18.—; 
in Pappband M. 28.—. 

— Die Geige. Vier Novellen. 10.14. Tauſend. In Halbleinen M. 20.—. 

Die Blümlein des heiligen Franziskus von Affifi. Übertragen 
von Rudolf G. Binding. Mit 84 Initialen und Einbandzeichnung 
von Carl Weidemeyer-Worpswede. 15.—19. Tauſend. In Papp⸗ 
band M. 35.—. 

Boccaccio-Giovanni di: Das Dekameron. Übertragung von 
Albert Weſſelski, unter Neugeſtaltung der Gedichte von Theodor 
Däubler. Eingeleitet von Andre Jolles. 21.30. Tauſend. Dünn⸗ 
druckausgabe in einem Bande (1100 Seiten). In Leinen M. 63.— 
in Leder M. 160.—. 

— Urbano. Übertragung von A. Weſſelski. In Leinen M. 20.—. 


Der Born Judas. Legenden, Märchen und Erzählungen. Geſammelt 
von M. J. bin Gorion. Zwei Serien zu je drei Bänden. 


Erſte Serie (Bd. I-III), enthaltend „Von Liebe und Treue“, „Vom 
rechten Weg“ und „Mären und Lehren“. 4. —7. Tauſend. In Papp⸗ 


196 


bänden M. 80.—; in Halbpergament M. 170.—. Zweite Serie: 
Bd. IV: „Weisheit und Torheit“. In Pappband M. 30.—; in Halb— 
pergament M. 60.—. Band V: „Volkserzählungen“. In Papp— 
band M. 38.—; in Halbpergament M. 70.—. Band VI wird An— 
fang 1922 die Sammlung beſchließen. 


Braun -Otto: Aus nachgelaſſenen Schriften eines Früh⸗ 
vollendeten. Herausgegeben von Julie Vogelſtein. 39. —68.Tauſend. 
In Pappband M. 21.—. 


Brentano-Clemens: Frühlingskranz, aus Jugendbriefen ihm ge— 
flochten, wie er felbft ſchriftlich verlangte. Eingeleitet von Paul Ernſt. 
Dritte Aufl. In Pappband M. 42.—; in Halbpergament M. 70.—. 

Brentano -Clemens und Minna Reichenbach. Ungedruckte 
Briefe des Dichters. Herausgegeben von W. Limburger. Mit zwei 
Bildniſſen in Lichtdruck und zwei Fakſimiles. Einmalige Auflage 
in 800 Exemplaren. In Pappband M. 43.—; in Seide M. 85.—. 

Buber-Martin: Daniel. Geſpräche von der Verwirklichung. Zweite 
Auflage. In Pappband M. 18.—. 

— Ekſtatiſche Konfeſſionen. Geheftet M. 26.—; in Pappband 
M. 38.—. 


— Ereigniſſe und Begegnungen. Zweite Auflage. In Papp— 
band M. 18.—. 


— Die Lehre, die Rede und das Lied. Zweite Auflage. In Papp— 
band M. 18.—. 


Das Buch der Fabeln. Zuſammengeſtellt von Chr. H. Kleukens. Ein— 
geleitet von Otto Cruſius. Zweite Auflage. In Pappband M. 40.—; 
in Halbleder M. 70.—. 


Büchner-Georg: Woyzeck. Nach den Handſchriften des Dichters 


herausgegeben von Georg Witkowski. 320 numerierte Exemplare. 
In Halbpergament M. 80.—; in Leder M. 180.—. 


Bürger -Gottfried Auguſt: Wunderbare Reifen zu Waſſer 
und zu Lande, Feldzüge und luſtige Abenteuer des Freiherrn von 
Münchhauſen, wie er dieſelben bei der Flaſche im Zirkel ſeiner 
Freunde ſelbſt zu erzählen pflegt. Mit den Holzſchnitten von 
Guſtav Doré. In Halbleinen M. 55. — in Halbpergament M. 120.—. 


Caroſſa-Hans: Doktor Bürgers Ende. Letzte Blätter eines 
Tagebuchs. Zweite Auflage. Geheftet M.g.— in Pappband M. 18.—. 


— Gedichte. Zweite, vermehrte Auflage. Gebunden M. 10.—. 


Die chineſiſche Flöte. Nachdichtungen chineſiſcher Lyrik von Hans 
Bethge. 17.— 26. Tauſend. In Halbleinen nach Art chineſiſcher 
Blockbücher gebunden M. 25.—; in Seide M. 73.—. 
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Cortes = Ferdinand: Die Eroberung von Mexiko. Mit den 
eigenhändigen Berichten Cortes“ an Kaiſer Karl V. Mit zwei 
Bildniſſen und einer Karte. Herausgegeben von Arthur Schurig. 
In Pappband M. 30.— 

Däubler-Theodor: eee Eine Symphonie. In Pappband 
M. 18.—. 


— Hymne an Italien. Zweite Auflage. In Pappband M. 20.—. 

— Lucidarium in arte musicae. Ein Buch über Muſik. Zweite 
Auflage. In Pappband M. 18.— 

— Der neue „Standpunkt. Auffüg zur modernen Kunſt. Zweite 
Auflage. In Pappband M. 20.— 


— Das Nordlicht. Ein Epos in drei Teilen. (Eine neue Ausgabe 
auf Dünndruckpapier befindet ſich im Druck.) 


— Perlen von Venedig. Gedichte. In Pappband M. 14.—. 
— Mit ſilberner Sichel. Zweite Auflage. In Pappband M. 18.—. 


— Der ſternhelle Weg. Gedichte. Zweite Auflage. In Pappband 
M. 18.—. 


— Die Treppe zum Nordlicht. Gedichte. In Pappband M. 14.—. 

— Wir wollen nicht verweilen. Autobiographiſche Fragmente. 
Zweite Auflage. In Pappband M. 24.—. 

Deutſche Erzähler. Ausgewählt und eingeleitet von Hugo von 


Hofmannsthal. 9.— 13. HR Drei Bände. In Leinen 
M. 160.—; in Halbleder M.240.— 


Desbordes-Valmore. Das Lebensbild einer Dichterin, eingeleitet 
von Stefan Zweig, Übertragungen von Giſela Etzel-Kühn. Mit 
einem Bildnis der Dichterin in Lichtdruck. In Pappband mit Per— 
gamentverſtärkung M. 40.— 


Deutſche Chanſons. Von Ben Dehmel, Falke, Finckh, Heymel, 
Holz, Liliencron, Schröder, Wedekind e 108.— 118. Tauſend. 
Geheftet M. 8.—; in Pappband M. 15.— 


Alteſte deutſche Dichtungen. Überſetzt und herausgegeben von 
Karl Wolfskehl und Friedrich von der Leyen. Zweite Auflage. In 
Pappband M. 36.—; in Halbpergament M. 70.—. 


Dickens' Werke. Ausgewählt und eingeleitet von Stefan Zweig. 
Mit den Federzeichnungen der engliſchen Originalausgaben von 
Cattermole, Hablot K. Browne und anderen. Taſchenausgabe auf 
Dünndruckpapier in ſechs Bänden. In Ganzleinen M. 350.—. 
Einzelausgaben (jeder Band in Leinen M. 60.—): David Copper— 
field. — Der Raritätenladen. — Die Pickwickier. — Martin Chuzzlewit. 
— Nikolaus Nickleby. — Oliver Twiſt und Weihnachtserzählungen. 
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(Diotima:) Die Briefe der Diotima an Hölderlin. Heraus— 
gegeben von Carl Viktor. Mit der Abbildung einer Büſte und dem 
Fakſimile eines Briefes. 6.— 10. Tauſend. In Pappband M. 22.—; 
in Halbleder M. 42.—. 

Doſtojewski-F. M.: Sämtliche Romane und Novellen. Ein— 
geleitet von Stefan Zweig. Mit einem Porträt und dem Fakſimile 
einer Manuſkriptſeite. In 25 Halbleinenbänden M. 600.—; in 
Halbpergament M. 1200.—. 

Einzelausgaben ſiehe Bibliothek der Romane, Seite 214. 

Ehrenſtein-Albert: Bericht aus einem Tollhaus. Nach dem 
urſprünglichen Plan des „Selbſtmord eines Katers“ umgearbeitet. 
3.—7. Tauſend. Geheftet M. 6.—; in Pappband M. 12.—. 

Fichtes Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von Ernſt Bergmann. 
In Halbleinen M. 25.—. 

Flämiſches Novellenbuch. Herausgegeben von F. M. Huebner. In 
Pappband M. 18.—. 


Frangois-Louiſe von: Geſammelte Werke. Fünf Bände. 
Pappbänden M. 100.—. 


— Ausgewählte Novellen. Zwei Bände. In Pappbänden M. 40.—. 


a 
In 


— 


Frank⸗Leonhard: Die Räuberbande. Roman. 11.—15.Taufend. 
Geheftet M. 10.—; in Pappband M. 20.—. 

— Die Urſache. Roman. 11.—20. Tauſend. Geheftet M. 10. ; in 
Pappband M. 20.—. 


Friedländer-Max: Albrecht Dürer. Mit 113 Abbildungen. In 
Halbleinen M. 75.—; in Halbpergament M. 110.—. 


Gesta Romanorum. Das ältefte Märchen- und Legendenbuch des 
chriſtlichen Mittelalters. Ausgewählt von Hermann Heſſe. 
4.—7. Tauſend. In Pappband M. 30.—; in Halbleder M. 60.—. 

Ölafer -Eurt: Die Kunſt Oſtaſiens. Der Umkreis ihres Denkens 
und Geſtaltens. Zweite Auflage. Mit 36 ganzſeitigen Bildertafeln. 
In Halbleinen M. 60.—. 

— Lucas Cranach. Mit 117 Abbildungen. In Halbleinen M.75.—; 
in Halbpergament M. 110.—. 

Gobineau: Die Renaiſſance. Hiſtoriſche Szenen. Übertragen 
von Bernhard Jolles. Wohlfeile Ausgabe. Mit 20 Porträts und 
Szenenbildern in Autotypie. 49.—58. Tauſend. In Pappband 
M. 36.—; in Halbleder M. 70.—. 

Gogol -N. W.: Tſchitſchikows Reiſeerlebniſſe oder die 
toten Seelen. Roman. Aus dem Ruſſiſchen übertragen von 
H. Röhl. In Pappband M. 30.—; in Halbpergament M. 35.—. 
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Goethes Sämtliche Werke in ſechzehn Bänden. In Leinen M. 650.—; 
in Leder M. 2200.—. 


Goethes Fauſt. Geſamtausgabe. Enthaltend Urfauſt, Fragment 
(1790), Tragödie I. und II. Teil, Paralipomena. 86.—93. Tauſend. 
In Leinen M. 35.—; in Leder M. 140.—. 


Goethe: Die Leiden des jungen Werther. Mit den elf Kupfern 
von Chodowiecki in Nachſtich und einer Rötelſtudie. Sechſte Auf— 
lage. In Pappband M. 40.—; in Halbleder M. 70.—. 


Goethes Sämtliche Gedichte in zeitlicher Folge. Herausgegeben 
von Hans Gerhard Gräf. 11.—20. Tauſend. Zwei Bände. In 
Leinen M. 80.—; in Leder M. 280.—. 


Goethes Liebesgedichte. Herausgegeben von Hans Gerhard Gräf. 
16.— 21. Tauſend. In Pappband M. 24.—; in Halbleder M. 43.—. 

Goethe: Dichtung und Wahrheit. Taſchenausgabe. In Leinen 
M. 45.—. 

Goethes Italieniſche Reife. Taſchenausgabe. 11.—20. Tauſend. 
In Leinen M. 35.—. 


Goethes Weftöftliher Divan. Geſamtausgabe auf Dünndruck— 
papier. 6.— 10. Tauſend. In Leinen M. 25.—; in Leder M. 130.—. 


Goethes Geſpräche mit Eckermann. Vollſtändige Ausgabe. 
Taſchenausgabe auf Dünndruckpapier. 16. —19. Tauſend. In Leinen 
M. 55.—; in Leder M. 150.—. 


Goethe: Elegien (Erotica Romana). Rom 1788. Fakſimile-Ausgabe 
der im Goethe- und Schiller-Archiv zu Weimar ruhenden Handſchrift 
der „Römiſchen Elegien“ in 240 numerierten Exemplaren. Mit einem 
Geleitwort von Max Hecker. In einem Pappband nach dem des 
Originals M. 400.—. 

Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Nach den Hand— 
ſchriften neu herausgegeben von Julius Peterſen (befindet ſich im 
Druck). 

Goethes Briefwechſelmit Marianne von Willemer. Heraus— 
gegeben von Max Hecker. Vierte Auflage (befindet ſich im Druck). 


Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter. Im Auftrage 
des Goethe- und Schiller-Archivs herausgegeben von Max Hecker. 
Vier Bände. In Leinen je M. 40.—; in Leder je M. 140.—. (Bis⸗ 
her erſchienen Band IIll; Band IV folgt Ende 19219) 


Briefe an Goethes Mutter. Ausgewählt und eingeleitet von Albert 
Köſter. Mit einer Silhouette der Frau Rat. 51.—57. Tauſend. In 
Pappband M. 16.—. 


200 


Bettinas Briefwechſel mit Goethe. Auf Grund ihres hand— 
ſchriftlichen Nachlaſſes nebſt zeitgenöſſiſchen Dokumenten über ihr 
perſönliches Verhältnis zu Goethe zum erſtenmal herausgegeben 
von Reinhold Steig. Mit 5 Bildern und 2 Fakſimiles. In Halb— 
leinen M. 30.—. 


Goethes äußere Erſcheinung. Literariſche und künſtleriſche Doku— 


mente ſeiner Zeitgenoſſen. Herausgegeben von Emil Schaeffer. Mit 
80 Vollbildern (Goethebildniſſen). In Halbleinen M. 25.—. 


Mitteilungen über Goethe ſiehe Riemer. 

Grimmelshaufen: Der abenteuerliche Simpliciſſimus. Voll— 
ſtändige Ausgabe, beſorgt von Reinhard Buchwald. 11 —20. Tau— 
ſend. In Pappband M. 25.—; in Halbpergament M. 35.—. 

Hafis: Lieder. Nachdichtungen von Hans Bethge. 8.— 12. Tauſend. 
In Halbleinen nach Art chineſiſcher Blockbücher gebunden M. 25.—; 
in Seide M. 75.—. 

Hardt -Ernft: Tantris der Narr. Drama in fünf Akten. 42.—48. 
Tauſend. In Pappband M. 20.—. 

— Gudrun. Ein Trauerſpiel in fünf Akten. Initialen und Einband— 
zeichnung von Marcus Behmer. 19.21. Tauſend. In Pappband 

. 20.—. 

— Schirin und Gertraude. Ein Scherzſpiel. Titel- und Einband— 
zeichnung von Karl Walſer. In Pappband M. 20.—. 

— König Salomo. Drama. In Pappband M. 12.—. 

— Joſeph Kainz. Verſe zu feinem Gedächtnis. Kartoniert M. 3.—. 

Der Heiligen Leben und Leiden, das ſind die ſchönſten Legenden 
aus den deutſchen Paſſionalen des 15. Jahrhunderts. Ausgewählt 


und übertragen von Severin Rüttgers. Mit zahlreichen Holzſchnitten. 
Zweite Auflage in einem Bande. (Im Druck.) 


Heines Buch der Lieder. Taſchenausgabe. 31.—38. Tauſend. In 
Leinen M. 28.—; in Leder M. 130.—. 

Der Heliand und die Bruchſtücke der altſächſiſchen Geneſis, in 
Simrocks Übertragung. Eingeleitet von Andreas Heusler. In Papp— 
band M. 20.—. 

Hoffmann -E. T. A.: Prinzeſſin Brambilla. Ein Capriccio 
nach Jacob Callot. Mit 8 geſtochenen Kupfern nach Callotſchen 
Originalblättern. Zweite Auflage. In reich vergoldetem Pappband 
M. 50.—. 

Hofmannsthal-Hugo von: Die Gedichte und kleinen Dra— 
men. 31.—40. Tauſend. In Pappband M. 18.—. 
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Hölderlin: Sämtliche Werke und Briefe. Kritiſch⸗ hiſtoriſche 
Aus gabe von Franz Zinkernagel in fünf Bänden. Jeder Band ge— 
heftet M. 60.—; in Halbleder M. 100.—. Borzugsausgabe: 30 nume⸗ 
rierte Exemplare auf Bütten, unter Se nun alter Gteinpel mit der 
Hand in Leder gebunden, jeder Band M. 450.—. Bisher erſchienen 
Band IIIV; Band 1 ſoll Ende des Jahres erſcheinen, Band V 
wird 1922 die Ausgabe abſchließen.) 


— Hyperion oder der Eremit von Griechenland. Taſchen— 
ausgabe. In Leinen M. 30.—; in Leder M. 130.—. 


— Der Tod des Empedokles. Für eine feſtliche Aufführung be— 
arbeitet und eingerichtet von Wilhelm von Scholz. Zweite Auflage. 
In Pappband M. 14.—. 


Holz-Arno: Phantaſus. In Halbpergament M. 120.—. 

Homers Odyſſee. Neu übertragen von Rudolf Alexander Schröder. 
11.20. Tauſend. In Halbleinen M. 24.—. 

Huch -Ricarda: Alte und neue Gedichte (1927). Gebunden 
M. 20.—. 


— Der große Krieg in Deutſchland. Drei Bände. 10.—13. Tau- 
ſend. In Pappbänden M. 80.—; in Halbleinen M. 100.—. 
Der Roman des Dreißigjährigen Krieges. 


— Das Leben des Grafen Federigo Confalonieri. 9.—ı2. Tau- 
ſend. In Halbleinen M. 30.—. 


— Der letzte Sommer. Ein Roman in Briefen. 5. und 6. Tauſend. 
In Pappband M. 16.—. 

— Entperſönlichung (1921). Geheftet M. 18.—; in Halbleinen 
M. 30.—. 


— Luthers Glaube. Briefe an einen Freund. 16.19. Tauſend. In 
Pappband M. 26.—. 


— Menſchen und Schickſale aus dem Riſorgimento. 6.—8. 
Tauſend. In Pappband M. 30.—. 


— Michael Unger. Des Romans „Vita somnium breve“ achte Auf— 
lage. In Halbleinen M. 30.—. 


— Die Verteidigung Roms. 7.—9. Tauſend. Der Geſchichten von 
Garibaldi erſter Teil. Geheftet M. 22.—; in Halbleinen M. 34.—. 


— Der Kampf um Rom. 53.—7. Tauſend. Der Geſchichten von Gari— 
baldi zweiter Teil. Geheftet M. 22.—; in Halbleinen M. 34.—. 
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(Huch -Nicarda:) Der Sinn der Heiligen Schrift. In Halb— 
leinen M. 28.—. 

— Wallenftein. 10.—ı2. Tauſend. In Pappband M. 18.—. 

(Humboldt:) Die Brautbriefe Wilhelms und Carolinens 
von Humboldt. Herausgegeben von Albert Leitzmann. 6. bis 
9. Tauſend. In Pappband M. 40.—; in Halbleder M. 70.—. 

Humboldts Briefe an eine Freundin. In Auswahl herausge— 
geben von Albert Leitzmann. 16.20. Tauſend. In Pappband 
M. 16.—. 

Das Inſelſchiff. Eine Zweimonatsſchrift für die Freunde des Inſel— 
Verlags. 

Erſter Jahrgang. In Pappband M. 25.—; in Halbpergament 
M. 45.—. 

Zweiter Jahrgang. In Pappband M. 25.—; in Halbpergament 
M. 45.— 

Dritter Jahrgang. Sechs Hefte (im Erſcheinen begriffen) M. 15.—; 
einzeln je M. 3.—. 

Jacobſen-Jens Peter: Sämtliche Werke. Autoriſierte Über— 
tragung von Mathilde Mann, Anka Matthieſen und Erich Mendels— 
ſohn. Mit dem von A. Helſted 1885 radierten Porträt. 14. bis 
21. Tauſend. In Leinen M. 33.—; in Leder M. 160.—. 

Jahrbuch der Sammlung Kippenberg. Erſter Band. Mit ſechs 
Bildertafeln. In Pappband M. 30.—. 

Japaniſcher Frühling. Nachdichtungen japaniſcher Lyrik von Hans 
Bethge. 13.16. Tauſend. In Halbleinen nach Art chineſiſcher Block— 
bücher gebunden M. 25.—; in Seide M. 75.—. 

Kants Sämtliche Werke. Herausgegeben von Felix Groß. Taſchen— 
ausgabe in Format und Schrift der Großherzog Wilhelm Ernſt— 
Ausgabe deutſcher Klaſſiker. Sechs Bände. In Leinen M. 300.—; 
in Leder M. goo.—. 


Kants Kritik der reinen Vernunft. Taſchenausgabe. In Leinen 
M. 30.—. 

Kants Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von F. Ohmann. In 
Pappband M. 22.—. 

Kaſſner-Rudolf: Die Chimäre. In Pappband M. 14.—. 

— Engliſche Dichter. Geheftet M. 14.—: in Pappband M. 26.—. 

— Der indiſche Gedanke. — Von den Elementen der menſch— 


lichen Größe. Zweite Auflage. Geheftet M. 14.—; in Pappband 
M. 26.—. 
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(Kaſſner:) Melandolia. Zweite Auflage. In Pappband M. 18.—. 


— Der Tod und die Maske. Gleichniſſe. Zweite Auflage. In Papp⸗ 
band M. 16.—. 


— Zahl und Geſicht. In Pappband M. 18.—. 


Katharina ll., Kaiſerin von Rußland: Memoiren. Aus dem 
Franzöſiſchen und Ruſſiſchen überſetzt und herausgegeben von Erich 
Boehme. Mit 16 Bildniſſen. 6.-ı0. Tauſend. In Pappband 
M. 30.—; in Halbleder M. 60.—. 


Keller -Gottfried: Geſammelte Werke. Eingeleitet von Ri- 
carda Huch. Vier Bände auf Dünndruckpapier. In Leinen M. 230.—; 
in Halbleder M. 400.—; in Leder M. 730.—. 


— Der grüne Heinrich. Vollſtändige Ausgabe in einem Bande auf 
Dünndruckpapier. 3.—9. Tauſend. In Leinen M. 33.— in Leder 
M. 180.—. 


Keßler «Harry Graf: Notizen über Mexiko. Zweite Auflage. 
In Pappband M. 22.—. 

Kleiſt-Heinrich von: Erzählungen. In Pappband M. 35.—; 
in Halbleder M. 70.—. 

Kloſterleben im deutſchen Mittelalter. Herausgegeben von Jo— 
hannes Bühler. Mit 16 Bildertafeln. In Pappband M. 40.—; 
in Halbleder M. 70.—. 

Kortum: Die Jobſiade. Ein komiſches Heldengedicht in drei Teilen. 
Mit den Bildern der Originalausgabe und einer Einleitung in 


Verſen von Otto Julius Bierbaum. Dritte Auflage. In Papp⸗ 
band M. 26.—; in Schweinsleder M. 180.—. 


Laclos-Choderlos de: Schlimme Liebſchaften (Liaisons dange- 
reuses). Übertragen von Heinrich Mann. Auf Dünndruckpapier. 
In Leinen M. 40.—; in Leder M. 150.—. 

Lao-Tſe: Die Bahn und der rechte Weg. Der chineſiſchen Ur— 
ſchrift in deutſcher Sprache nachgedacht von Alexander Ular. 11. bis 
13. Tauſend. In Pappband M. 23.—; in Halbpergament M. 45.—. 

Lüthgen-Eugen: Belgiſche Baudenkmäler. Mit g6 Bilder- 
tafeln. In Halbleinen M. 25.—. 

Die vier Zweige des Mabinogi. Ein keltiſches Sagenbuch. 
Übertragen und eingeleitet von Martin Buber. Zweite Auflage. 
In Pappband M. 26.—. 

Mathey -Georg A.: Zehn Holzſchnitte zur Bibel. Mit einem 
Vorwort von Theodor Däubler. 150 numerierte und mit der Hand 
abgezogene Exemplare. Ausgabe A: Nr. IVI in Ganzledermappe, 
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mit einer befonders beigefügten Handzeichnung des Künſtlers, 

M. 2200.—; Ausgabe B: Nr. 7-50 in Halbpergamentmappe 

M. 900-; Ausgabe C: Nr. 51-150 in Halbleinenmappe 

M. 350.—. 

Mombert-Alfred: Aeon. Dramatiſche Trilogie. 
J. Aeon der Weltgeſuchte. Sinfoniſches Drama. Zweite Auflage. 

Geheftet M. 12.—; in Pappband M. 22.—. 

II. Aeon zwiſchen den Frauen. Drama. Zweite Auflage. Geheftet 
M. 12.—; in Pappband M. 22.—. 

III. Aeon vor Syrakus. Drama. Zweite Auflage. Geheftet M. 12.—; 
in Pappband M. 22.—. 


— Die Blüte des Chaos. Zweite Auflage. Geheftet M. 12.—; in 
Pappband M. 22.—. 


— Der Denker. Gedichtwerk. Zweite Auflage. Geheftet M. 12.—; in 
Pappband M. 22.—. 


— Der Glühende. Dritte, veränderte Auflage. Geheftet M. 12.—; 
in Pappband M. 22.—. 


— Der Held der Erde. Gedichtwerk. Geheftet M. 8.—; in Halb— 
leinen M. 18.—. 


— Die Schöpfung. Gedichtwerk. Zweite Auflage. Geheftet M. 14.—; 
in Pappband M. 24.—. 


— Der Sonne-Geiſt. In Pappband M. 8.—. 
— Tag und Nacht. Gedichte. In Pappband M. 8.—. 


Morgenländiſche Erzählungen, genannt Palmblätter. Nach der 
von J. G. Herder und A. J. Liebeskind veranſtalteten Ausgabe neu 
herausgegeben von Hermann Heſſe. In Leinen M. 25.—. 


Mozarts Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von Albert Leitz— 
mann. 11.20. Tauſend. In Pappband M. 16.—. 


Munk ⸗Georg: Irregang. Roman. 3.—7. Tauſend. In Pappband 
M. 20.—. 


— Die unechten Kinder Adams. Ein Geſchichtenkreis. In Papp— 
band M. 20.—. 


— Sankt Gertrauden Minne. Geheftet M. 14.—; in Halbleinen 
M. 24.—. 


Die Nachtwachen des Bonaventura. Herausgegeben von Franz 
Schultz. Dritte Auflage. In Pappband M. 26.—; in Halb— 
pergament M. 43.—. 


Nadel-Arno: Der Ton. Auf Dünndruckpapier. In Leinen M. 45.—. 
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Napoleons Briefe. In Auswahl herausgegeben von Friedrich 
Schulze, übertragen von Hedwig Lachmann. Mit 19 zeitgenöffifchen 
Bildern. In Pappband M.25.—; in Halbleder M. 60.—. 


Nietzſches Briefe an Mutter und Schweſter. Herausgegeben 
von Eliſabeth Förſter-Nietzſche. Zwei Bände. In Halbleinen M. 30.—. 

Nietzſches Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von Richard 
Oehler. 11.20. Tauſend. In Pappband M. 22.—. 


Okakura-Kakuzo: Die Ideale des Oſtens. Aus dem engliſchen 
Original übertragen von Marguerite Steindorff. In Halbleinen 
M. 36.—; in Halbpergament M. 65.—. 

pfiſter-Kurt: Bruegel. Mit 78 ganzſeitigen Bildertafeln. In 
Halbleinen M. 30.— 


Philippe-Charles-Louis: Charles Blanchard. Ein Fragment. 
Übertragen von Wilhelm Südel. Geheftet M. 10. -; in Pappband 
M. 22.—. 


— Jugendbriefe an Henri Vandeputte. Übertragen von Wilhelm 
Südel. Geheftet M. 10.—; in Pappband M. 22.—. 

pindar. Überſetzt und erläutert von Franz Dornſeiff. In Pappband 
M. 40.—; in Halbpergament M. 60.—. 

Geſchichten aus dem alten Pitaval. Herausgegeben nach der von 
Schiller getroffenen Auswahl und um weitere Stücke vermehrt von 
Paul Ernft. Drei Bände. In Halbleinen M.65.—. 

Pontoppidan⸗Henrik: Hans im Glück. Ein Roman in zwei 
Bänden. Übertragen von Mathilde Mann. Vierte Auflage. In. 
Pappbänden M. 40.—; in Leinen M. 55.—. 

— Totenreich. Roman in zwei Bänden. Übertragen von Mathilde 
Mann. In Halbleinen M. 40.—. 

Prévoſt-Abbé: Geſchichte der Manon Lescaut und des 
Chevalier des Grieux. Übertragung von Rud. G. Binding. 
Mit 4 Bildern von Franz von Bayros. Vierte Auflage. In Papp= 
band M. 20.—; in Halbleder M. 43.—. 

Die Pfalmen. Nach der Übertragung Martin Luthers. Taſchenaus⸗ 
gabe. In Leinen M. 22.—. 

Pulver-Max: Auffahrt. Gedichte. In Pappband M. 8.—. 

— Igernes Schuld. In Pappband M. 8.—. 

— Merlin. In Pappband M. g.—. 

Reuter-Chriſtian: Werke. In zwei Bänden. Herausgegeben von 
Georg Witkowski. Einmalige Auflage in 800 Exemplaren. In 
Halbpergament M. 120.—. 
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Riemer -Friedrich Wilhelm: Mitteilungen über Goethe. 
Herausgegeben von Arthur Pollmer. Mit 24 Bildertafeln. In 
Pappband M. 45.—; in Halbleder M. 80.—. 


Rilke ⸗Rainer Maria: Erſte Gedichte. 10.—13.Tauſend. In 
Pappband M. 30.—. 


— Die Frühen Gedichte. 11.14. Tauſend. In Pappband M. 30.—. 
— Das Buch der Bilder. 16.—19.Taufend. In Pappband M. 30.—. 
— Neue Gedichte. 10.14. Tauſend. In Pappband M. 30.—. 


— Der Neuen Gedichte anderer Teil. 9-13. Tauſend. In Papp= 
band M. 30.—. 


— Das Stundenbuch. (Enthaltend die drei Bücher: Vom mön: 
chiſchen Leben; Von der Pilgerſchaft; Von der Armut und vom 
Tode.) 30.—39. Tauſend. In Halbleinen M. 20.—. 


— Das Stundenbuch. Gedruckt als erſtes Buch der Inſel-Preſſe zu 
Leipzig in 420 numerierten Exemplaren. Titel und farbige 
Initialen zeichnete Walter Tiemann. In weißem Kalbleder mit 
Handvergoldung (vergriffen); in Ganzpergament mit der Hand ge— 
bunden M. 350.—; in Halbpergament M. 380.—. 


— Requiem. (Für eine Freundin. Für Wolf Graf von Kalckreuth.) 
8. und g. Tauſend. In Pappband M. 10.—. 

— Geſchichten vom lieben Gott. 24.—28. Tauſend. In Pappband 

.25.—. 

— Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge. 13.—17. 
Tauſend. In zwei Pappbänden M. 43.—. 

— Auguſte Rodin. Mit 96 Vollbildern. 31.—35. Tauſend. In 
Halbleinen M. 36.—. 


— Die Liebe der Magdalena. Ein franzöſiſcher Sermon des 
17. Jahrhunderts. Übertragen von Rainer Maria Rilke. 
5. und 6. Tauſend. In Pappband M. 13.—.— 


— Guerin -Maurice de: Der Kentauer. Übertragen durch Rainer 
Maria Rilke. Zweite Auflage. In Pappband M. 12.—. 


Rimbaud -Arthur: Leben und Dichtung. Übertragen von 
K. L. Ammer, eingeleitet von Stefan Zweig. Mit einem Bildnis 
Rimbauds. Zweite Auflage. In Leinen M. 30.—. 


(Rübezahl:) Bekannte und unbekannte Hiſtorien von dem abenteuer— 
lichen und weitberufenen Geſpenſt, dem Rübezahl, zuwege gebracht 
durch M. Johannes Praetorius. Mit Wiedergabe von 16 Holz— 
ſchnitten der Ausgabe von 1738. In Pappband M. 32.—; in Halb— 
leder M. 63.—. 
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Sachs -Hans: Ausgewählte Werke. (Gedichte und Dramen.) 
Mit Reproduktionen von 60 Holzſchnitten von Dürer, Beham u.a. 
nach Originaldrucken. Dritte Auflage. Zwei Bände. In Halb- 
leinen M. 75.—; in Halbpergament M. 130.—. 


Gaint-Gimon: Der Hof Ludwigs XIV. Nach den Denkwürdig⸗ 
keiten des Herzogs von Saint-Simon. Herausgegeben und mit 
einer Einführung verſehen von Wilhelm Weigand. Übertragen 
von Arthur Schurig. Zweite vermehrte Auflage. Mit 34 zeit⸗ 
genöſſiſchen Bildern (Porträts, Interieurs, Szenen). In Halb⸗ 
leinen M. 130.—; in Halbleder M. 180.—. 


Schaeffer -Albrecht: Attiſche Dämmerung. Gedichte. Zweite 
Auflage. In Pappband M. 18.—. 

— Der göttliche Dulder. Dichtung. In Pappband M. 26.—; in 
Halbleder M. 45.—. 


— Des Michael Schwertlos vaterländiſche Gedichte. In 
Pappband M. 16.—. 


— Elli oder Sieben Treppen. Beſchreibung eines weiblichen 
Lebens. 3.8. Tauſend. Geheftet M. 10.—; in Pappband M. 20.—. 


— Gevatter Tod. Märchenhaftes Epos in vierundzwanzig Mond— 
phaſen und einer als Zugabe. Geheftet M. 14.—; in Pappband 
M. 24.—. 

— Gudula oder die Dauer des Lebens. 4.—6. Tauſend. Eine 
Erzählung. In Pappband M. 20.—. 


— Helianth. Bilder aus dem Leben zweier Menſchen von heute und 
aus der norddeutſchen Tiefebene in neun Büchern. Drei Bände. 
Geheftet M. 100.—; in Halbleinen M. 150.—; in Halbpergament 
M. 200.—. 


— Heroiſche Fahrt. Gedichte. Zweite Auflage. In Pappband 
M. 18.—. 


— Joſef Montfort. Erzählungen. 4.7. Tauſend. In Pappband 
.20.—. 


— Parzival. Ein Bersroman in drei Kreifen. (Im Druck.) 


Scheffler «Karl: Deutſche Maler und Zeichner im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. Mit 78 Bildertafeln. 7.—9.Tauſend. 
In Halbleinen M. 50.—. . 

— Der Geiſt der Gotik. Mit 102 Bollbildern. 26.—30. Taufend 
(befindet ſich im Druck). 

— Italien. 7.—9. Tauſend. Mit 118 Bildertafeln. In Halbleinen 
M. 70. —. 
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(Scheffler: geben, Kunſt und Staat. Geſammelte Eſſays. Zweite 
Auflage. In Pappband M. 22.—. 
Schillers Sämtliche Werke in ſechs Bänden. Herausgegeben 


von Albert Köſter und Max Hecker. (Großherzog Wilhelm Ernſt— 
Ausgabe deutſcher Klaſſiker.) In Leinen M. 250. in Leder M.850.—. 


Die Briefe des jungen Schiller. Ausgewählt und eingeleitet von 
Max Hecker. Mit einer Silhouette. 11.1. Tauſend. In Papp= 
band M. 16.—. 

Schillers Geſpräche. Berichte ſeiner Zeitgenoſſen über ihn. Heraus— 
gegeben von Julius Peterſen. Mit vier Bildern in Lichtdruck. In 
Pappband M. 24.—. 

Schopenhauers Werke in fünf Bänden. (Großherzog Wilhelm 
Ernſt⸗Ausgabe deutſcher Klaſſiker.) In Leinen M. 220.—; in Leder 
M. 730.—. 

Schopenhauers Aphorismen zur Lebensweisheit. Taſchen— 

ausgabe. 23.—28. Tauſend. In Leinen M. 25.—. 


Schopenhauer -Arthur: Briefwechſel und andere Doku— 
mente ſeines Lebens. Ausgewählt und herausgegeben von 
Max Brahn. In Pappband M. 22.—. 

Seidel⸗Willy: Der Buſchhahn. Roman. Geheftet M. 10.—: 
in Pappband M. 20.—. 

— Der Garten des Schuchän. Novellen. Zweite Auflage. Ge— 
heftet M. 10.—; in Pappband M. 20.—. 

— Der Gang der Sakije. Roman aus dem heutigen Agypten. 
3.—5. Tauſend. In Pappband M. 20.—. 


Shakeſpeares Geſammelte Werke in Einzelausgaben. Auf 
F Grund der Schlegel-Tieckſchen Übertragung bearbeitet und vielfach 
erneuert von Hermann Conrad, Max Förſter, Ludwig Fraenkel, 
Marie Louiſe Gothein, Rudolf Imelmann, Fritz Jung. Max 
J. Wolff. In Pappband je M. 13.—; in Halbpergament M. 34.—. 
Bisher erfihienen; 
Macbeth. — Hamlet. — Othello. — Ein Sommernachtstraum. — 
König Lear. — Sturm. — Was ihr wollt. 
Weitere Bände werden in kurzem folgen. 
Stein ⸗Heinrich von: Geſammelte Dichtungen. Herausge— 
geben von Friedrich Poske. Drei Bände. In Pappbänden M. 32.—. 


Inhalt: Die Ideale des Materialismus — Vermächtnis — Helden 
und Welt — Dramatiſche Bilder und Erzählungen. 
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Stendhal -Friedrich von (Henri Beyle): Das Leben eines 
Sonderlings. Herausgegeben von Arthur Schurig. Auf Dünn⸗ 
druckpapier. In Leinen M. 33. —; in Leder M. 160.—. 

— Von der Liebe. Übertragen von Arthur Schurig. Auf Dünndrud- 
papier. In Leinen M. 40.—; in Leder M. 130—. 


— Rot und Schwarz. Roman. Übertragen von Arthur Schurig. 
Auf Dünndruckpapier. In Leinen M. 55.—; in Leder M. 160.—. 


Stifter -Adalbert: Der Nachſommer. Roman. Vollſtändige 
Ausgabe in einem Bande auf Dünndruckpapier. In Leinen M. 30.—; 
in Leder M. 160.—. 


— Studien. (Erzählungen.) Vollſtändige Ausgabe in zwei Bänden 
auf Dünndruckpapier. 9.—13. Tauſend. In Leinen M. 80.—; in 
Leder M. 320.—. 

— Witiko. Roman. Auf Dünndruckpapier. In Leinen M. 60.—; in 
Leder M. 170.—. 

Storm-Theodor: Sämtliche Werke. Herausgegeben und ein= 
geleitet von Albert Köſter. 11.13. Tauſend. In vier Bänden auf 
Dünndruckpapier. In Leinen M. 240.—; in Leder M. 720.—. 

Strauß -David Friedrich: Ulrich von Hutten. Herausgegeben 
von Otto Clemen. Mit 35 Lichtdrucktafeln. In Halbleder M. 120.—. 


Taube -Otto Freiherr von: Gedichte und Szenen. In Halb- 
leinen M. 10.—. 


— Neue Gedichte. In Halbleinen M. 10.—. 


— Der verborgene Herbſt. Roman. Zweite Auflage. In Halbe 
leinen M. 18.—. 


— Die Löwenprankes. Roman. Geheftet M. 20.—; in Halbleinen 
M. 30.—. 

Die Erzählungen aus den Tauſendundein Nächten. Voll⸗ 
ſtändige deutſche Ausgabe in ſechs Bänden. Zum erſten Male 
nach dem arabiſchen Urtext der Calcuttaer Ausgabe vom Jahre 
1839 übertragen von Enno Littmann. Erſter Band. In Leinen 
M. 73.—; in Leder M. 180.—. 

Thukydides: Geſchichte des Peloponneſiſchen Krieges. Über⸗ 
tragen von Theodor Braun. Zwei Bände. In Pappbänden M. 40.—. 


Timmermans -Felix: Das Jeſuskind in Flandern. Aus 
dem Flämiſchen übertragen von Anton Kippenberg. 410. Tauſend. 
In Pappband M. 20.—. 


— Pallieter. Aus dem Flämiſchen übertragen von Anna Valeton— 
Hoos. 3.—9. Tauſend. In Pappband M. 26.—. 
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Tolſtoi -Leo N.: Meifterromane. Übertragen von Adolf Heß 
und H. Röhl. In ſieben Halbleinenbänden M. 200.—. 
Inhalt: Anna Karenina — Auferſtehung — Krieg und Frieden. 


Der Roman von Triſtan und Iſolde. Erneut von Joſef Bedier. 
Autoriſierte Übertragung von Rudolf G. Binding. 11 ee Tauſend. 
In Pappband M. 23.—; in Halbpergament M. 36.— 


Tſchuang-Tſe: Reden und Gleichniſſe. In deutſcher Auswahl 
von Martin Buber. Vierte Auflage. Geheftet M. 15.—; in Papp= 
band M. 23.—; in Halbpergament M. 45.— 

Twain ⸗Mark: Der geheimnisvolle RE e. Eine Phantaſie. 
Übertragung von Wilhelm Nobbe. In Leinen M. 28.—. 


Ullmann Regina: Gedichte. In Pappband M. 12.—. 

— Die Landſtraße. Erzählungen. Geheftet M. 13. —; in Pappband 
M. 23.—. 

Velde - Henry van de: Eſſays. Mit Einband und Titelzeichnung 
vom Verfaſſer. In Pappband M. 20.—. 

Verhaeren-Emile: Fünf Erzählungen. Mit 28 Holzſchnitten 
von Frans Maſereel. Einmalige Auflage von 1100 Exemplaren. 


In Pappband M. 50.—. Vorzugsausgabe: 100 numerierte Exem- 
plare auf echtem Bütten in Pergament (Handband) M. 220.—. 


— Drei Dramen. (Helenas Heimkehr; Philipp II.; Das Klofter.) 
Nachdichtung von Stefan Zweig. In Pappband M. 20.—. 


— Rembrandt. Übertragen von Stefan Zweig. Mit g6 ganzſeitigen 
Abbildungen 5 Gemälden, Zeichnungen und N Rem⸗ 
brandts. 36.40. Tauſend. In Halbleinen M. 35.— 


— Rubens. Übertragen von Stefan Zweig. Mit 95 Abbildungen 
nach Gemälden und Zeichnungen Rubens'. 21.—25.Laufend. In 
Halbleinen M. 35.— 


— Die wogende Saar Übertragen von Paul Zech. In Pappband 
M.20.—. 


Verlaine-Paul. Geſammelte Werke in zwei Bänden. Herausge— 
geben von Stefan Zweig. In Halbleinen M. 100.—; in Halbper— 
gament M. 160.—. 

Vermeylen -Auguft: Der ewige Jude. Aus dem Flämiſchen 
übertragen von Anton Kippenberg. Mit 12 Holzſchnitten von 
Frans Maſereel. In Halbleinen M. 40.—. Vorzugsausgabe: 
200 numerierte Exemplare auf echtem Bütten in Pergament (Hand— 
band) M. 230.—. 


Verwey-Albert: Europäiſche Aufſätze. Aus dem Holländiſchen 
übertragen von Hilde Telſchow. In Pappband M. 20.—. 
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(Bermwep:) Gedichte. Ausgewählt und übertragen von Paul Cron— 
heim. 1050 Exemplare, gedruckt auf der Cranach-Preſſe in 
Weimar. In Pappband M. 20.—. 


(Villers -Alexander von:) Briefe eines Unbekannten. 
Herausgegeben von Karl Graf Lanckoronski und Wilhelm Weigand. 
Mit zwei Bildniſſen in Heliogravüre. Zwei Bände. In Halb» 
leinen M. 60.—. 

Viſcher-Friedrich Theodor: Auch Einer. Roman. In Halb» 
pergament M. 30.—. 

Vogeler-Worpswede -Heinrich: Dir. Gedichte und Zeich⸗ 
nungen. Sechſte Auflage. In Halbleinen M. 35.—. 

(Völkerwanderung:) Die Germanen in der Völkerwan— 
derung. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen von Johannes Bühler. 
Mit 16 Bildertafeln und einer Karte. In Pappband M. 35.—; 
in Halbleder M. 83.—. 

Wackenroder und Tieck: Herzensergießungen eines kunſt— 
liebenden Kloſterbruders. Mit einer Einleitung von Oskar 
Walzel. In Pappband M. 22.—. 

Wagner -Richard: Auswahl feiner Schriften. Herausgegeben 
von Houſton Stewart Chamberlain. In Pappband M. 16.—. 


Waldmann -Emil: Albrecht Dürers Leben und Kunſt. Boll 
ftändige Ausgabe mit 240 Vollbildern. In Halbleder M. 120.—. 


— Albrecht Dürer. Mit 8o Vollbildern nach Gemälden des Meiſters. 
11.20. Tauſend. In Halbleinen M. 30.—. 


— Albrecht Dürers Stiche und Holzſchnitte. 11.—20. Tauſend. 
Mit So Vollbildern. In Halbleinen M. 30.—. 


— Albrecht Dürers Handzeichnungen. Mit 80 Vollbildern. 
11. 20. Tauſend. In Halbleinen M. 30.—. 

Walzel-Oskar: Ricarda Huch. Ein Wort über Kunſt des Er- 
zählens. In Pappband M. 8.—. 

— Geſammelte Aufſfätze. Zweite Auflage. (Im Druck.) 


Wasmann -Friedrich. Ein deutſches Künſtlerleben, von ihm ſelbſt 
geſchildert. Herausgegeben von Bernt Grönvold. Mit 107 Voll— 
bildern in Lichtdruck. In Leinen M. 60.—. 


Weigand -Wilhelm: Stendhal und Balzac. Eſſays. In 
Pappband M. 20.—. 


— Der verſchloſſene Garten. Gedichte aus den Jahren 1901 190g. 
In Pappband M. 10.—. 
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(Weigand:) Die Frankenthaler. Roman. Siehe Bibliothek 
der Romane, Seite 214. 

Wilde⸗Oscar: Die Erzählungen und Märchen. Mit 10 Voll— 
bildern ſowie Initialen, Titel- und Einbandzeichnung von Heinrich 
Vogeler-Worpswede. 93. 10g. Tauſend. In Pappband M. 30.—; 
in Halbpergament M. 70.—. 

Wilhelmine, Markgräfin von Bayreuth: Memoiren. Deutſch 
von Annette Kolb. Mit 10 Vollbildern. Zweite Auflage. In Papp= 
band M. 33.—; in Halbleder M. 65.—. 

Winckelmanns kleine Schriften zur Geſchichte der Kunſt des 
Altertums. Herausgegeben von Hermann Ühde-Bernays. Mit 
10 Vollbildern. In Halbleinen M. 23.—. 

Deats -William Butler: Erzählungen und Effays. Über— 
tragen aus dem Iriſchen von Friedrich Eckſtein. In Halbleinen 
M. 16.—. 

Zola -Emile: Arbeit. Roman. In Halbleinen M. 25.—. 

— Wahrheit. Roman. In Halbleinen M. 25.—. 

— Der Zuſammenbruch. Roman. In Halbleinen M. 25.—. 

Zweig -Ötefan: Drei Meiſter (Balzac — Dickens — Doſto— 
jewſki). 4.—8. Tauſend. In Pappband M. 24.—. 

— Erſtes Erlebnis. Vier Geſchichten aus Kinderland. 8.—ı0. Tauſend. 
Geheftet M. 10.—; in Pappband M. 24.—. 

— Die frühen Kränze. Gedichte. Dritte Auflage. In Pappband 
M. 12.—. 


— Jeremias. Eine dramatiſche Dichtung in neun Bildern. 
14.—18. Tauſend. In Pappband M. 18.—. 


— Leg ende eines Lebens. Kammerſpiel in drei Aufzügen. In Papp— 
band M. g.—. 


— Terſites. Ein Trauerſpiel in drei Aufzügen. Zweite Auflage. 
In Pappband M. 10.—. 

— Der verwandelte Komödiant. Ein Spiel aus dem deutſchen 
Rokoko. Zweite Auflage. In Pappband M. 8.—. 


— Der Zwang. Eine Novelle. Mit 10 Holzſchnitten von Frans 
Maſereel. Einmalige Auflage in 460 numerierten Exemplaren. 
Nr. 130 auf Büttenpapier in Leder (vergriffen); Nr. 31-460 in 
Halbpergament M. 100.—. 
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Die Bibliothek der Romane 
Jeder Band in Halbleinen M.25.—. 
Willibald Alexis: Die Hofen des Herrn von Bredow. 
Vaterländiſcher Roman. 16.20. Tauſend. 


Cyriel Buyſſe: Roſe van Dalen. Aus dem Flämiſchen über— 
tragen von Georg Gärtner. 


Cervantes: Novellen. Vollſtändige deutſche Ausgabe auf Grund 
älterer Übertragungen bearbeitet von Konrad Thorer. Mit einem 
Nachwort von Hermann Schneider. Zwei Bände. 


De Coſter: Flämiſche Mären. Übertragen von Albert Weſſelski. 
11.20. Tauſend. 


— Die Hochzeitsreiſe. Ein Buch von Krieg und Liebe. Zum erſten 
Male übertragen von Albert Weſſelski. 31.40. Tauſend. 


— Uilenfpiegel und Lamme Goedzak. Ein fröhliches Buch trotz 
Tod und Tränen. Übertragen von Albert Weſſelski. 31.40. Tauſend. 


Doſtojewſki: Sämtliche Romane und Novellen in Einzelausgaben: 
(Geſamtausgabe ſiehe Seite 199.) 


— Arme Leute. Ein Band. 

— Der Doppelgänger. Ein Band. 

— Aus dem Dunkel der Großſtadt. — Helle Nächte. Ein Band. 
— Die Wirtin und andere Novellen. Ein Band. 


— Netotſchka Njeſwanowa und andere Erzählungen. Ein 
Band. 


— Ein kleiner Held. — Onkelchens Traum. Ein Band. 

— Das Gut Stepantſchikowo. Ein Band. 

— Erniedrigte und Beleidigte. Zwei Bände. 

— Aufzeichnungen aus einem Totenhauſe. Ein Band. 

— Schuld und Sühne lRaſkolnikow). 21.30. Tauſend. Zwei Bände. 


— Der Spieler und andere Erzählungen. 11.—135. Tauſend. 
Ein Band. 


— Der Idiot. Drei Bände. 


— Der lebenslängliche Ehemann. — Die fremde Frau und 
der Mann unter dem Bett. Ein Band. 
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(Doſtojewſki:) Die Teufel. Drei Bände. 
— Werdejahre. Zwei Bände. 
— Die Brüder Karamaſoff. 11.—20. Tauſend. Drei Bände. 


Georges Eekhoud: Das neue Karthago. Roman aus dem 
heutigen Antwerpen. Übertragen von Tony Kellen. 


Flaubert: Frau Bovary. Übertragen von Arthur Schurig. 26.30. 
Tauſend. 

— Salambo. Ein Roman aus dem alten Karthago. Übertragen von 
Arthur Schurig. 21.—25. Tauſend. 

Louiſe von Frangois: Frau Erdmuthens Zwillingsföhne. 
Ein Roman aus der Zeit der Freiheitskriege. 16.20. Tauſend. 

— Die letzte Reckenburgerin. 49.—38. Tauſend. 


Jeremias Gotthelf: WiellliderKnechtglücklich wird. 1113. 
Tauſend. 


E. T. A. Hoffmann: Der goldne Topf. — Klein Zaches. — 
Meiſter Martin der Küfner und feine Öejellen. 11-13. 
Tauſend. 


Jens Peter Jacobſen: Frau Marie Grubbe. Übertragen von 
Mathilde Mann. 21.—25. Tauſend. 


— Niels Lyhne. Übertragen von Anka Matthiefen. 31.40. Tauſend. 


Selma Lagerlöf: Göſta Berling. Erzählung aus dem alten 
Wermland. Übertragen von Mathilde Mann. 33.42. Tauſend. 
Zwei Bände. 

Jonas Lie: Die Familie auf Gilje. Roman aus dem Leben 
unſerer Zeit. Übertragen von Mathilde Mann. 


Wilhelm Meinhold: Maria Schweidler, die Bernſteinhexe. 
Der intereſſanteſte aller bisher bekannten Hexenprozeſſe, nach einer 
defekten Handſchrift ihres Vaters herausgegeben. 


Eduard Mörike: Maler Nolten. In urſprünglicher Geſtalt. 
11.15. Tauſend. 
al Philipp Moritz: Anton Reiſer. Ein pſychologiſcher Roman. 
6.— 10. Tauſend. 
Henri Murger: Die Boheme. Szenen aus dem Parifer Künftler= 
leben. Übertragen von Felix Paul Greve. 16.20. Tauſend. 


Scheffel: Ekkehard. Eine Geſchichte aus dem 10. Jahrhundert. 
. 26.-35. Tauſend. 
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Walter Scott: Ivanhoe. In der Überfegung ven L. Tafel. 
11.—15. Tauſend. 

— Der Talisman. In der revidierten Übertragung von Auguſt Schäfer. 
11.—15. Tauſend. 

Charles Gealsfield (Karl PoftD: Das Kajütenbuch. (Ein 
Roman aus Texas.) 11.—135. Tauſend. 

Stijn Streuvels: Der Flachsacker. Aus dem Flämiſchen über⸗ 
tragen von Severin Rüttgers. 

Auguſt Strindberg: Am Meer. Übertragen von Mathilde Mann. 

— Die Leute auf Hemſß. . von Mathilde Mann. 11.—20. 
Tauſend. 

Thackeray: Die Geſchichte des Henry Esmond, von ihm ſelbſt 
erzählt. Übertragen von E. v. Schorn. 


Ludwig Tieck: Vittoria Accorombona. Ein Roman aus der 
Renaiſſance. 


Claude Tillier: Mein Onkel Benjamin. Übertragen von Rudolf 
G. Binding. 11.— 15. Tauſend. 


Tolſtoi: Anna Karenina. Übertragen von H. Röhl. 11.20. 
Tauſend. Zwei Bände. 


— Auferſtehung. Übertragen von Adolf Heß. 11.20. Tauſend. 


— Krieg und Frieden. Übertragen von H. Röhl. 9.—13. Tauſend. 
Vier Bände. 


Zurgenjeff: Väter und Söhne. In der vom Dichter ſelbſt re— 
vidierten Übertragung. 1115. Tauſend. 


Wilhelm Weigand: Die Frankenthaler. 1113. Tauſend. 


Oskar Wilde: Das Bildnis des Dorian Gray. Übertragen 
von Hedwig Lachmann und Guſtav Landauer. 16.—25. Tauſend. 


Der Dom 


Bücher der deutſchen Myſtik. In Verbindung mit Joſef Bernhart, 
Alois Bernt, Johannes Bühler, Max Fiſcher, Max Pulver, Johannes 
Schmidt, Karl Widmaier herausgegeben von Hans Kayſer. 
Theologia deutſch. Herausgegeben und mit einer ausführlichen Ein= 
leitung über das Weſen der Myſtik verſehen von Joſef Per 

In Halbleinen M. 34.— in Halbpergament M. 56.—. - 
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Guſtav Th. Fechner: Zend=Avefta Herausgegeben von Max 
Fiſcher. In Halbleinen M. 36.— in Halbpergament M. 60.—. 


Jakob Böhme: Ausgewählte Schriften. Herausgegeben von 
Hans Kayſer. In Halbleinen M. 40.— in Halbpergament M.66.—. 


Theophraſtus Paracelfus: Schriften. Herausgegeben von Hans 
Kayſer. In Halbleinen M. 70.— in Halbpergament M. g6.—. 


Franz von Baader: Schriften. Herausgegeben von Max Pulver. 
In Halbleinen M. 50.— in Halbpergament M. 75.—. 


J. G. Hamann: Schriften. Herausgegeben von Karl Widmaier. 
In Halbleinen M. 30.— in Halbpergament M. 75.—. 


Ausführliche Ankündigungen über die vorerſt auf etwa zwölf Bände 
berechnete Sammlung ſtehen zur Verfügung. 


Bibliotheca Mundi 


(In den Urſprachen) 


Jeder Band in Pappband mit Pergamentverſtärkung M. 33.—; 
in Halbleder M. 70.—. 


Anthologia Helvetica (Schweizer Anthologie). Deutsche, latei- 
nische, französische, italienische, rätoromanische Gedichte und 
Volkslieder. 


Baudelaire: Les Fleurs du Mal. 
Byron: Poems. 
Kleist: Erzählungen. 


Musset: Trois Drames (André del Sarto; Lorenzaccio; La Coupe 
et les Lèvres). 


Pycekiff Hapmacc» (Russischer Parnaß). 
Santa Teresa: Libro de su Vida. 

Stendhal: Del’Amour. 

Q. Horati Flacci Opera. 

Napoleon: Documents. Discours. Lettres. 
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Libri Librorum 
(In den Urſprachen) 
Jeder Band auf Dünndruckpapier gedruckt und ſchmiegſam in Leinen 
und Leder gebunden 


Balzac: Les Contes Drolatiques. In Leinen M. 40. -; in Leder 
M. 140.—. 

Noctoesckif: Ipeerynzefie H Hakazanie. (Dostojewski: 
Schuld und Sühne.) In Leinen M. 50.—; in Leder M. 150.—. * 

Dante: Opera Omnia. Enthaltend La Divina Commedia; Il Can- 


zoniere, Vita Nuova, II Convivio, sowie die lateinischen Schriften 
und Briefe. Mit einer Einleitung von Benedetto Croce. Zwei 
Bände. In Leinen M. go.—; in Leder M. 280.—. 

OMHPOY EILH. CAdIA TC. Od T CE IA.) Herausgegeben von 
Paul Cauer. In Leinen M. 60.—; in Leder M. 160.—. 


Der Nibelunge Not. 


Kudrun. 


Herausgegeben von Eduard 


Sievers. In Leinen M. 40.—; in Leder M. 140.—. 

Goethes Faust. Gesamtausgabe. Enthaltend Urfaust, Fragment 
(1790), Tragödie I. u. II. Teil, Paralipomena. In Leinen M. 35.—; 
in Leder M. 140.—. 


Pandora 
(In den Urſprachen) 


Jeder Band gebunden (nach Art der Inſel-Bücherei) M. 5.—. 
Bisher erſchienen 32 Bände 


Amerikanisch 


Great Political Docu- 
ments of the United 
States of America. 
(52) 

Emerson: On Nature, 
with Goethes Natur. 
(4) 

Irving: Christmas at 
Bracebridge Fall. 
(Sketches.) (10) 

Longtellow: Evan- 
geline. (18) 

Poe: The Raven and 


other Poems, prece- 
ded by The Philoso- 
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phy of Composition. 
(38) 


Deutsch 


Angelus Silesius: 
Aus dem Cherubini- 
schen Wandersmann 
und den geistlichen 
Hirtenliedern. (34) 

Eichendorff: Aus 
demLeben eines Tau- 
genichts. (8) 

Goethe: Hermann und 
Dorothea. (16) 


Gotthelf: Das Erd- 
beeri-Mareili. (30) 


E. T. A. Hoffmann: 
Das Frãulein von Scu- 
deri. (35) 

Kant: Zum ewigen 
Frieden. (3) 

Schiller: 
Tell. (12) 

Stifter: Der Waldsteig. 
(31) 


Wilhelm 


Englisch 
Elizabeth Barrett- 
Browning:Sonnets 
from the Portuguese. 
(17) 
Byron:Marino Faliero. 
(15) 


Dickens: A Christ- 
mas Carol. With illu- 
strations by John 
Leech. (13) 

The Summoning of 
Everyman. (50) 

Macaulay: Essay on 
William Pitt. (19) 

Milton: MinorPoems. 
(28) 

Pope: The Rape of the 
Lock. (11) 

Shakespeare: Son- 
nets. (I) 

Shelley: The Cenci. (22) 


Französisch 


Balzac: Jesus- Christ 
en Flandre. Le Chef- 
d' œuvre inconnu. (26) 

Bossuet: Deux Orai- 
sons Funebres. (44) 

Corneille: Le Men- 


teur. (21) 
De Coster: Smetse 
Smee. (40) 
Flaubert: Trois Con- 
tes. (43) 


Galland:LesAventures 
d’Haroun al-Raschid. 
(Contes des Mille et 
une Nuits.) (29) 

La Fontaine: Fables. 
Avec des gravures de 
Virgil Solis. (37) 


Me&rimee: Carmen. 
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Moliere: Le Malade 
Imaginaire. (2) 

Musset: Le Fils du 
Titien. Mimi Pinson. 
(86) 

Racine: Athalie. (14) 

Stendhal: Vittoria 
Accoramboni. Les 
Cenci. (Nouvelles ita- 
liennes.) (9) 

FrancoysVillon:Le 
Testament. (27) Lais. 
Poesies diverses. Bal- 
lades en Jargon. (47) 


Voltaire: Zadig. (32) 


Italienisch 


Boccaccio: Sei No- 
velle. Con incisioni. 
(33) 

Boccaccio: 
Dante. (42) 

Dante: Vita Nuova. (46) 


Fioretti di San Fran- 
cesco. (51) 


Leopardi: Pensieri. (6) 
Petrarca: Trionfi. (20) 


Vita di 


Lateinisch 
Tacitus:Germania. (7) 
Jacobus a Voragine: 

Legenda aurea. (48) 


Russisch 


H. B. Tor OA: IIIn- 
Hep. Hoc. (Go- 
gol: Der Mantel. Die 
Nase.) (41) 

Iocroezckif: Be- 
Akif HHKBH3H- 
Top YOpTb. kom- 
AapPHBaHa Geno- 
poBaya. (Dosto- 
jewski. Der Groß- 
inquisitor. Iwans 
Alp.) (25) 

J. H. Toreroi:Ha- 
POAHBIe pagckagpl. 
(Tolstoi: Volkser- 
zählungen.) (45) 

Typre fe: CTH- 
xOTBOPeEHig BP 
up036. (Tur gen- 
jeff: Gedichte in 
Prosa.) (39) 

HPMeuRkIie lloaTpı 
BP PYCcKHXPHnepe- 
BOAAXB. (Deutsche 
Dichter in russischen 
Übertragungen.) (49) 


Spanisch 
Calderon: La Vida es 
Suefio. (5) 
Cervantes: Rinconete 
y Cortadillo. (23) 


Die Inſel-Bücherei 
Jeder Band gebunden Mark 5.—. 


Die Sammlung umfaßt bisher 339 Bände und enthält 
Novellen, Erzählungen, Volksbücher, Dramen, Gedichte, 
Sprüche, Briefe, Memoiren, Kunſtbücher und Eſſays aller 
Sonderverzeichniſſe ſtehen unberechnet 


Völker und Zeiten. 


zur Verfügung. 
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Bilder 


Germanen auf der Wanderung. Siegesdenkmal von Adam = Clifi in 
der Dobrudſcha. 
F. A. Cazals: Paul Verlaine auf dem Totenbett. 
W. Schadow: Clemens Brentano. (Aus dem Buche „Clemens Bren— 
tano und Minna Reichenbach “.) 
Daniel Chodowiecki: Blatt aus dem Stammbuch Zingg. (Eine Fakſimile— 
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